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  Was bisher geschah:


  Um sich von ihrer gescheiterten Beziehung abzulenken, fährt die Pariser Historikerin Rose Martin mit ihrer Freundin Enora in die Bretagne. Was als Erholungsurlaub geplant war, entwickelt sich für Rose bald zum Alptraum, als sie ein düsteres Geheimnis lüftet. Sie begegnet der Liebe Ihres Lebens, Alan, und erfährt, dass sie beide verflucht wurden. Sein Schicksal ist es, Rose wieder und wieder zu töten, ein Bann, den die Morrigan, eine Inkarnation der Kriegsgöttin Morgana, über ihn verhängt hat. Jedes Mal, wenn Alan Rose tötet, springt sie durch die Zeit, auf ewig heimatlos. Der Fluch erfüllt sich und Rose springt vom Jahr 2014 in das Jahr 1888. Auch ihre Freundin Enora ist eine Zeitreisende und mir ihrer Hilfe und der Hilfe der Priesterin Glynis versuchen Rose und Alan, den Fluch zu brechen. Doch Branwen, die Morrigan, lässt sich nicht so einfach überlisten. Es kommt zum Kampf. Als Branwen erkennt, dass ihr Fluch Gefahr läuft, gebrochen zu werden, schmiedet sie einen perfiden Plan ...


  


  On the second day he came with a single rose


  Said: „Will you give me your loss and your sorrow?“


  I nodded my head, as I lay on the bed


  He said, „If I show you the roses will you follow?“


  (Where the Wild Roses grow, irisches Volkslied)


  


  1888


  


  Roses Blick wanderte über den Küchentisch. Zum Glück hatte Glynis etwas Suppe, Brot und Käse zu Hause gehabt, die sie nun auftischte, nachdem Rose und Enora Alan aus dem alten Schafstall zurück in ihre Hütte geschafft hatten.


  Alan saß zusammengesunken auf einem Stuhl, und die Nachwirkungen von Branwens Folter waren deutlich zu sehen. Grau war sein Gesicht, die Flammenmale, die Branwens Fingernägel in sein Fleisch gegraben hatten, sahen aus wie silbrige Narben. Rose hätte ihn am liebsten in ihre Arme gezogen und niemals im Leben wieder losgelassen.


  „Iss!“, forderte Glynis ihn auf. „Es wird dir guttun!“


  Rose sah zu, wie er zögernd nach einem Stück Brot griff und gleich darauf wie ein ausgehungertes Tier über das Essen herfiel. Mit jedem Bissen, den er zu sich nahm, wurde er kräftiger und die Blässe wich aus seinem Gesicht. Die Flammenmale verschwanden. Schließlich konnte Rose nur noch in Alans Augen den Nachhall der Qualen erkennen, die er soeben erlitten hatte. Zögernd nahmen sie und auch Enora etwas Käse zu sich, und als brauchten ihre Körper jedes bisschen Energie, aßen sie auf einmal ebenso hungrig wie Alan.


  Schließlich lagen auf dem Tisch nur noch wenige Krümel des dunklen Brotes. Vom Käse war außer der Rinde nichts mehr übrig, und auch ein leerer Krug Wein stand zwischen all den Resten.


  „Und nun?“, fragte Enora, nachdem sie den letzten Bissen heruntergeschluckt hatte. Während der Mahlzeit hatten sie und Glynis wachsam jede Bewegung von Alan verfolgt, immer bereit einzugreifen, falls sich das blaue Leuchten der Mordlust in seinen Augen zeigen sollte.


  Aber nichts war geschehen.


  Warum nicht? Eben im Stall hatte Alan ihnen gesagt, dass Branwen dafür gesorgt hatte, dass sie nicht ins Jahr 2014 zurückkehren konnten. Sie würden aber nur 2014 in der Lage sein, den Fluch zu brechen, der über ihr und Alan lag. Und wenn sie nicht in dieses Jahr springen konnten, würde der Fluch niemals gebrochen werden. Das alles war Rose völlig klar. Was ihr aber nicht klar war: Was hatte Branwen getan, um das zu verhindern?


  Fragend schaute Rose Alan an. Auch Glynis und Enora schienen gespannt zu sein, was nun kommen würde.


  Alan stützte den Ellenbogen auf die Tischplatte und rieb sich die Stirn. „Sie hat mich aus ihrem Dienst entlassen.“


  Auf Glynis’ Gesicht zeichnete sich Bestürzung ab, aber Rose begriff nicht sofort, was das zu bedeuten hatte.


  „Ich bin von nun an nicht mehr gezwungen, Rose zu töten“, ergänzte Alan mit dumpfer Stimme.


  Rose ließ die Geschehnisse der letzten Tage und Stunden Revue passieren: von ihrem Aufwachen in dem düsteren Hinterhof im Paris des Jahres 1888 bis zu ihrem Zusammentreffen mit Branwen in dem alten Schafstall jenseits des Weihers. Sie sah wieder vor sich, wie Branwen Alans nackten Oberkörper streichelte und ihm damit ihre Male in die Haut grub. Sie hörte Alan wieder schreien, und allein bei der Erinnerung schossen ihr unwillkürlich Tränen in die Augen.


  „Was bedeutet das?“, wisperte sie und lauschte auf das leise Grauen, das Alans Worte in ihr geschaffen hatten und das sie sich doch nicht erklären konnte. Wenn er nicht mehr gezwungen war, sie zu töten, war der Fluch dann nicht aufgehoben? Dann war doch alles gut, oder etwa nicht?


  Alan antwortete nicht.


  Rose blickte ihn an. Kurz zögerte sie, bevor sie nach der einzelnen schwarzen Locke griff, die ihm ins Gesicht fiel. Sanft schob sie sie zur Seite. Wie konnte man einen Menschen nur so sehr lieben?, wunderte sie sich. Sie blickte in seine blauen Augen, blau wie ein Sommerhimmel. Das grelle Leuchten, das ihren kommenden Tod verkündete, war daraus verschwunden, und auch die silbrigen Flammenmale auf seiner Haut waren fort. Nicht jedoch die inneren Wunden, die Branwen Alan zugefügt hatte. Sie würden bleiben und sich zu all jenen gesellen, die er in den vergangenen zweitausend Jahren von ihr empfangen hatte.


  Rose schluckte schwer. Alan nahm ihre Hand, küsste sie. Er versuchte sich an einem Lächeln, aber es erreichte seine Augen nicht.


  „Branwen ist ein Miststück“, sagte Enora grimmig. „Sie liebt es, perfide Spielchen zu treiben.“ Auch sie schien sich noch nicht vollständig darüber im Klaren zu sein, was Alans Worte zu bedeuten hatten. Sie wirkte ähnlich verwirrt wie Rose.


  „Aber was ist daran perfide?“ Rose spürte, wie sich in ihrem Kopf alles drehte. Zeitreisen, sterben, leben ... es war ein bisschen viel. „Wenn sie Alan nicht mehr zwingt, mich zu töten, dann können wir doch in Frieden leben.“


  Langsam schüttelte Glynis den Kopf. „Sie wird euch nicht auf Dauer in Ruhe lassen. Irgendwann wird sie wieder anfangen, ihn sich zu unterwerfen.“


  Enora nickte zustimmend. „Also müssen wir ins Jahr 2014 zurückkehren und das Ritual beenden, das Glynis dort begonnen hat.“


  Roses Blick irrte zu Alan, der die Lippen fest zusammengepresst hatte. Sie wusste, was er dachte. Ihre Hände begannen zu zittern, und sie ließ es zu, dass er sie noch fester hielt. Seine Haut war kalt.


  „Damit wir nach 2014 zurückkehren können, muss Alan mich ...“


  „... töten, ja. Und da Branwen ihn aus ihrem Zwang entlassen hat, muss er es freiwillig tun.“ Glynis’ Worte ließen Rose zusammenzucken. Sie fühlte sich, als hätte man sie in den Magen getreten, alle Behaglichkeit von eben war verschwunden.


  Sie sah zu, wie Alan die Zähne zusammenbiss. Was dachte er?


  „Es geht nicht anders, Alan!“ Über den Tisch hinweg blickte Enora Alan an. „Wenn ihr wirklich vor Branwen sicher sein wollt, ist das der einzige Weg, den wir haben.“ Ein deutlicher Unterton schwang in ihrer Stimme mit, als sie Branwens Namen aussprach. Hass, dachte Rose.


  „Nein!“ Ganz fest war Alans Stimme.


  „Doch, Alan ...“


  Rose spürte, wie Alan sich neben ihr verkrampfte, dann sprang er auf. „Verdammt noch mal!“, schrie er und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. „Vergesst es! Ich habe mich zweitausend Jahre lang dafür gehasst, dass ich es nicht verhindern konnte, Rose zu töten. Ich werde eher sterben, als es jetzt auf einmal freiwillig zu tun!“


  Nun war auch Enora aufgestanden. Sie schob ihren Stuhl weg und umrundete den Tisch, bis sie direkt vor Alan stand. „Und wie sieht deine Lösung aus?“, fragte sie mit einer bedrohlichen Ruhe in der Stimme.


  „Ich werde gar nichts tun!“, blaffte er sie an. „Rose lebt und ist gesund, das ist alles, was ich will!“


  „Alles, was du willst also“, wiederholte Enora, immer noch gezwungen ruhig. Rose sah, wie sie ihre Hände zu Fäusten ballte, als wolle sie Alan schlagen. „Hauptsache, alles ist, wie du es willst.“ Enoras Stimme wurde lauter.


  Rose sah, wie Glynis sie besorgt musterte und ebenfalls aufstand. „Du glaubst doch wohl selbst nicht, Alan, dass du dich jetzt einfach mit Rose niederlassen kannst, und ihr lebt glücklich bis an euer Ende?“


  Enora beachtete ihren Einwurf nicht. „Immer noch der feine Herr Häuptlingssohn! Schön, wenn alles nach deinem Kopf geht.“ Sie schrie jetzt und der Hass in ihrer Stimme war nicht mehr zu leugnen. „Es geht aber nicht nur um dich, Alan! Alles, was ich wollte, war ein Leben an Connors Seite. Alles, was ich jetzt noch bekommen kann, ist Rache.“ Enora hob die Fäuste und Rose befürchtete, sie würde sich wirklich auf Alan stürzen. Doch stattdessen zischte sie: „Das wirst du mir nicht nehmen, du egoistisches Arschloch!“


  Glynis hatte nun ebenfalls den Tisch umrundet und legte beschwichtigend ihre Hand auf Enoras Unterarm.


  Rose war von Enoras Ausbruch überrascht, aber trotzdem drehten sich ihre Gedanken nur um eines. Sie und Alan. Hier in der Bretagne, ohne die Gefahr, wieder und wieder von Branwen gequält zu werden. Dieser Gedanke war wie ein Sonnenstrahl, der plötzlich in Roses wolkenverhangenem Inneren aufgetaucht war. „Warum eigentlich nicht?“, fragte sie in die Runde. „Mir gefällt die Idee ganz gut.“ Alan und sie würden sich eine kleine Hütte suchen, am liebsten am Meer. Sie würden sich von selbst gefangenem Fisch ernähren und im Garten Kartoffeln anpflanzen. Irgendwie hatten sie ja wohl auch in der Keltenzeit existiert, dann sollte das im 19. Jahrhundert ebenfalls funktionieren. Rose lächelte, und ihr wurde warm, als sie die Bilder einer möglichen Zukunft mit Alan heraufbeschwor. „Wir bleiben einfach hier. Alan und ich. Wir finden sicher etwas, womit wir unseren Lebensunterhalt verdienen.“


  Alan senkte den Kopf. Die dunkle Locke fiel ihm in die Augen, aber er wischte sie nicht weg. Und da wusste Rose, dass sie einem vergeblichen Traum nachjagte. Ihre Kehle wurde eng.


  „Noch einmal“, warf Glynis ein, „ich glaube nicht, dass Branwen sich auf Dauer an ihr Versprechen halten wird. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie sich wieder meldet. Nein, Alan, wenn ihr euch entschließt, hierzubleiben, schwebt die Bedrohung durch sie wie ein Damoklesschwert über euch. Willst du das?“


  Ein leises Lachen zog durch den Raum. Das körperlose Geräusch klang hämisch, Angst einflößend, und Rose begriff, dass das Versprechen, das die Morrigan Alan im Schafstall gegeben hatte, nur eine weitere Methode war, sie und ihn zu quälen.


  Glynis hatte völlig recht. Die einzige Chance, die sie auf ein Leben in Frieden hatten, war, diesen Fluch zu brechen.


  Rose senkte den Blick auf ihre Hände, damit Alan nicht sah, wie ihr die Ausweglosigkeit ihrer Situation die Tränen in die Augen trieb.


  „Ich gehe nach den Tieren sehen.“ Alan erhob sich schwerfällig. Er warf Rose einen traurigen Blick zu und verließ den Raum.


  


  „Ich habe es doch gesagt. Bevor dieses Miststück tot ist, werden wir keine Ruhe haben.“ Enora hatte ihre Arme vor der Brust verschränkt und Rose konnte sehen, wie sie versuchte, sich wieder unter Kontrolle zu bringen. Es gelang ihr nicht. Schließlich stürmte sie zur Tür, riss sie auf und verließ ebenfalls die Hütte.


  Glynis blickt ihr nach und seufzte.


  Alans Worte kamen Rose in den Sinn. Wir werden bestraft für etwas, das ich getan habe, hatte er einmal behauptet. Und dann dachte sie an Branwens Worte, die sie eben im Schafstall gehört hatte: Was hat er dir erzählt? Dass er schuld ist an deinem Fluch?


  Glynis seufzte erneut. „Es ist nicht deine Schuld. Und auch nicht Alans.“


  Rose blickte sie verwundert an. Wie war es möglich, dass Glynis erraten hatte, an was sie dachte?


  Glynis lächelte sie an. Während sie begann, das schmutzige Geschirr einzusammeln, beantwortete sie auch diese Frage: „Ich kenne dich schon sehr, sehr lange, Kind.“


  Rose wusste, dass das stimmte, aber sie konnte sich an kaum eine Begegnung mit Glynis erinnern. Zweitausend Jahre, dachte sie dumpf. Keine Erinnerungen zu haben machte einsam.


  „Stimmt es, was Branwen behauptet hat?“, fragte sie zögernd.


  Glynis schaute sie fragend an.


  „Dass sie meine Schwester ist“, setzte Rose hinzu. Sie zitterte innerlich vor der Antwort.


  Glynis gab sie ihr nicht sofort. Doch dann nickte sie. „Es stimmt. Ihr seid Schwestern. Zwillingsschwestern. Wenn du genau hinschaust, hinter all den Hass in Branwens Miene, dann siehst du die große Ähnlichkeit zwischen euch.“


  „Warum hasst sie mich so?“, wisperte Rose.


  Doch diese Frage schien Glynis ihr nicht beantworten zu wollen. „Wärest du so lieb und würdest mir einen Eimer Wasser vom Brunnen holen?“, bat sie stattdessen.


  Rose stieß einen Seufzer aus. „Natürlich“, murmelte sie.


  Glynis nickte dankbar und widmete sich wieder ihrem Geschirr, während Rose hinausging.


  


  Als Rose vor die Tür trat, kam Alan eben mit einem von Glynis’ Pferden aus dem Stall. Rose betrachtete die kräftige Stute mit dem glänzenden fuchsfarbenen Fell und der weißen Blesse. „Sie sieht aus wie Una“, murmelte sie und hatte keine Ahnung, woher sie diesen Namen kannte. Ein Bild taumelte durch ihren Geist, sie auf einer Stute, die dieser hier zum Verwechseln ähnlich sah ...


  „Una.“ Alan drehte das Tier so, dass er es an einem Baum neben dem Stall anbinden konnte. „Du erinnerst dich an sie?“


  Rose kramte in ihrem Gedächtnis, aber mehr als das kurze Bild von eben fand sie dort nicht. „Nicht wirklich“, gestand sie.


  „Deine erste Stute hieß Una“, erklärte Alan ihr, während er begann, das Fell der Stute zu striegeln. „Sie war ein Fohlen von dieser Schönheit hier.“


  Rose wollte ihn fragen, wie das sein konnte, aber er sprach schon weiter. „Una war ein Geschenk deines Vaters. Du hattest als Kind versucht, auf seinem Hengst zu reiten und warst abgeworfen worden, aber das hat dich von nichts abgehalten. Du wolltest unbedingt Reiten lernen. Ein richtiger Dickkopf warst du!“ Er schüttelte den Kopf und lächelte. Kurz vertrieb die Erinnerung die Düsternis aus seinen Augen, und Roses Herz tat einen Hüpfer. Er war so schön, wenn er nicht so gequält schaute!


  „Schließlich hat er dir die zahmste Stute gebracht, die er finden konnte: Es lag wahrscheinlich daran, dass sie im Stall einer Priesterin geboren worden war, dachten wir. Wir haben sie Una, also ‚frommes Lamm‘, genannt, denn sie war wirklich durch absolut nichts aus der Ruhe zu bringen. Auf ihr hast du dann das Reiten gelernt, und irgendwann hatten wir regelrecht Mühe, dich davon zu überzeugen, dass du auch mal wieder absteigen musst.“


  Nun musste auch Rose lächeln. Sie sah sich auf Una bei Ebbe den Strand entlang reiten. Und neben ihr, auf einem Schimmel, lachte ihr ihr Ebenbild zu.


  „Branwen“, murmelte sie. Sie wusste, dass sie damit die schöne Erinnerung zerschlug, die Alan eben heraufbeschworen hatte. Aber sie konnte nicht anders. Sie musste es einfach wissen! Was genau war passiert, dass ihre eigene Schwester sie so hasste, dass sie ihren Tod wollte – und zwar immer und immer wieder? Rose schauderte. Sie dachte an den Stein mit der Triskele, den Alan auf sie hatte herabsausen lassen, und schlug sich gegen die Stirn, um diese finstere Erinnerung zu vertreiben. Plötzlich war sie dankbar dafür, dass sie sich an die unzähligen anderen Male, die sie durch seine Hand gestorben war, nicht erinnern konnte.


  Die Grausamkeit dieser ganzen Sache überforderte sie maßlos, stellte sie fest. Sie machte ja sogar die Augen zu, wenn im Fernsehen ein Krimi lief.


  „Warum hasst sie mich?“ Über den Rücken der Stute blickte Rose Alan an, auf der Suche nach der Antwort, die Glynis ihr eben verweigert hatte.


  Doch auch Alan wich ihr aus. Er biss sich auf die Unterlippe.


  „Alan? Bitte antworte mir!“ Rose ließ den Blick nicht von seinem Gesicht, und endlich gab er nach.


  „Sie hasst dich, weil ich dich liebe und nicht sie.“


  Rose schloss die Augen und versuchte, die Worte aufzunehmen. Es ging also um Alan und sie? Ihr wurde schwindelig bei diesem Gedanken, und auf einmal wurde es ihr alles einfach zu viel. Sie musste sich in der Mähne des Pferdes festkrallen, um nicht ins Wanken zu geraten. Die Stute schüttelte widerwillig den Kopf und schnaubte empört.


  „Rose“, hörte sie Alan flüstern. Er war um das Pferd herumgekommen, hatte ihre Hände ergriffen, und nun umfasste er ihre Taille. Rose öffnet die Augen und sah ihn an. Ein Tränenschleier lag vor ihrem Blick und ließ sich nicht wegblinzeln.


  „Können wir nicht einfach in Frieden hier leben bleiben?“, flüsterte sie. „Egal was Glynis und Enora sagen?“


  Sie sah, wie er widersprechen wollte, und hob eine Hand. Ihre Fingerspitzen berührten seine Lippen, brachten ihn zum Schweigen, bevor er gesagt hatte, was er sagen wollte. Er hielt inne, senkte den Blick. Dann zerrte er sie zu sich heran und verschloss ihren Mund mit einem Kuss, der grob war vor Anspannung und Verzweiflung. Im ersten Moment wollte Rose sich wehren, aber dann gab sie sich Alan hin. Ihre Knie wurden weich, und er hielt sie fest. Sein Kuss wurde zärtlicher. Vorsichtig, als sei ihm plötzlich ihre Zerbrechlichkeit bewusst geworden, umspielte seine Zunge nun den Rand ihrer Lippen und tastete sich tiefer in ihren Mund hinein. Rose begann, das Spiel zu erwidern, als Alan sich plötzlich losriss und Abstand zwischen sich und sie brachte. Erschrocken suchte sie nach dem Leuchten in seinen Augen und dem blauen Keltenmuster auf seiner Haut. Doch da war nichts. Alans Gesicht war bleich, ohne eine Spur von Blau.


  „Was ist los?“, fragte Rose.


  „Es tut mir leid.“ Alan seufzte. „Es ist so schwer zu glauben, dass ich dir nicht gefährlich werden kann ... Als wir uns küssten, war ich mir für einen Moment sicher, es würde etwas passieren ...“


  Rose sah ihn an. „Und?“


  Er lächelte etwas schief zurück. „Nein, nichts. Es tut mir leid, es ist nur das erste Mal seit einer Ewigkeit, dass ich dich küssen kann, ohne Angst zu haben, dass Branwen im nächsten Moment hier auftaucht. Ich fürchte, ich habe den Moment jetzt kaputt gemacht, oder?“


  Rose musste lächeln. „Ja, das stimmt.“ Sie überlegte. Plötzlich hatte sie das Gefühl, vor lauter Traurigkeit fast zu zerbrechen. „Darf ich dich um etwas bitten?“, fragte sie.


  Er nickte. „Natürlich.“


  „Können wir für eine Weile so tun, als wäre alles in Ordnung, als wären wir ein ganz normales Liebespaar?“


  Er legte den Kopf schief und sah ihr in die Augen, um den Sinn hinter ihrer Bitte zu ergründen. Dann nickte er erneut, nachdenklich diesmal. „Diese Bitte hast du mir schon öfter gestellt“, sagte er. „Du brauchst ein wenig Leichtigkeit, ein paar Scherze, wie ganz normale Verliebte sie machen, nicht wahr?“


  Sie lauschte in sich hinein. Er hatte recht, stellte sie fest und nickte zögernd. Es war sonderbar, dass er besser als sie selbst wusste, was sie wollte.


  Alan richtete den Blick für einige Sekunden auf einen Punkt hinter ihrem Rücken, und als er ihr wieder ins Gesicht sah, hatte sich sein Gesichtsausdruck verändert. Ein schelmisches Grinsen lag auf seinen Zügen. „Ich bestehe auf einer Wiederholung unseres Kusses von eben unter besseren Voraussetzungen“, sagte er scherzhaft. Ganz hinten in seinen Augen saß noch immer der düstere, gequälte Ausdruck, aber er schaffte es tatsächlich, ihn mit einem Lächeln zu überdecken, das auf sie unendlich anziehend wirkte. In ihrem Leib begann es zu kribbeln, und ihr wurde sehr warm. „Sollst du haben“, ging sie auf sein Spiel ein. Immerhin hatte sie selbst es gefordert. „Aber später! Jetzt muss ich erst einmal Glynis helfen.“ Sie riss sich von ihm los und lief zum Brunnen, um Glynis endlich den gewünschten Eimer Wasser zu bringen.


  


  Rose betrat die Hütte und stellte den Wassereimer neben das steinerne Becken, in dem das gebrauchte Geschirr stand. Glynis hatte gefegt und war gerade dabei, Wasser aus dem Kessel über dem Feuer in einen irdenen Becher zu gießen.


  „Danke“, sagte sie, als sie den Eimer sah und ersparte sich jeden Kommentar darüber, wie lange Rose fort gewesen war.


  Sie hatte in der Zwischenzeit eine Schale mit Räucherwerk aufgebaut und angezündet. Der Geruch der Kräuter und Harze füllte den niedrigen Raum. Jetzt reichte sie Rose den Becher.


  „Trink das!“, verlangte sie. „Egal wie sehr sich Alan im Moment auch zieren mag, wir sollten vorbereitet sein für den Fall, dass dein nächster Zeitsprung ausgelöst wird.“


  Rose roch an der heißen Flüssigkeit in dem Becher, und sie musste daran denken, wie Glynis ihr diesen Trank zum ersten Mal bereitet hatte. „Letztes Mal gab es Kekse dazu“, beschwerte sie sich.


  Glynis lachte nur. Sie wartete, bis Rose trank, und während der Kräutertee heiß deren Kehle hinunterrann, murmelte sie einen bretonischen Spruch. Wie beim ersten Mal verstand Rose nur den Beginn davon. „In unserer Zeit ...“


  Als sie den Becher geleert hatte und Glynis ihn ihr mit einem zufriedenen Nicken wieder abnahm, lauschte Rose in sich hinein. Sie konnte keine Veränderung wahrnehmen. Sie musste sich darauf verlassen, dass Glynis’ Magie Wirkung zeigte und sie bei ihrem nächsten Sprung tatsächlich wieder im Jahr 2014 landen würde.


  Sie wies auf den Eimer. „Du solltest dir wirklich eine Wasserleitung zulegen.“


  „Eine Wasserleitung direkt ins Haus? Ja, davon habe ich schon gehört“, sagte Glynis. „In den großen Städten gibt es das, nicht wahr, aber ich fürchte, das wird nicht möglich sein.“ Nachdenklich klopfte sie sich mit dem Zeigefinger gegen die Wange, dann riss sie sich zusammen und lächelte Rose an. „Nun, da ich weiß, dass wir uns in 126 Jahren wieder treffen und zu dieser Zeit fließendes Wasser in den Häusern anscheinend selbstverständlich ist, werde ich mich darauf freuen.“


  Rose überlegte. Diese 126 Jahre – sie hatte jetzt schon mehrfach davon gehört. „Deine Fähigkeit, in der Zeit zu reisen, ist anders als die von Enora und mir, oder?“, fragte Rose.


  Glynis blickte sie nachdenklich an. „Stimmt.“


  „Erklärst du mir, wie anders?“


  Glynis zögerte. „Ich darf alle 126 Jahre nur wenige Tage hier in Erdeven verbringen.“


  „Warum das?“


  Doch Glynis schien dieses Thema nicht weiter vertiefen zu wollen. Energisch wischte sie es vom Tisch. „Erwarte nicht von dir, dass du alles in wenigen Tagen bewältigen kannst. Wir sollten dich nicht mit zu vielen Informationen auf einmal überlasten.“


  Rose wollte widersprechen, aber vermutlich hatte Glynis recht. Eines nach dem anderen. Sie nickte und ging dann zum Fenster. Sie sah Alan im Hof stehen und das Pferd striegeln. Das Bild kam ihr plötzlich vertraut vor und sie musste lächeln, als eine weitere Erinnerung in ihr hochstieg. Sie war noch jung gewesen, fast noch ein Kind ...


  


  60 v. Chr.


  


  Rose war ins Nachbardorf geritten, eine kleine Lieferung Feuersteine für ihren Vater abzuholen, die dort abgegeben worden war. Eigentlich hätte sie eine Begleitung mitnehmen sollen, denn die Wege waren unsicher, aber sie wollte lieber allein reiten und den raschen Galopp über die Felder genießen. Als sie nach Hause kam, stand Alan auf dem Hof, deutlich sichtbar schlecht gelaunt.


  „Aha, du bist wieder zurück! Alle anderen halten sich an die einfachsten Sicherheitsvorkehrungen, aber nein, Rose hat das nicht nötig!“, knurrte er.


  Sie musste grinsen. Alan war zwar nur zwei Jahre älter als sie, aber seit er seine Ausbildung zum Krieger machte, fühlte er sich für alles und jeden zuständig. Für sie besonders.


  „Sicherheitsvorkehrungen!“ Elegant schwang sie sich von Unas Rücken. „Wenn mir einer etwas antun will, reite ich ihm einfach davon!“ Sie lächelte Alan an, aber seine Miene blieb finster. „Der große Krieger darf mir jetzt gern behilflich sein, mein Pferd abzuladen“, sagte sie spöttisch und warf ihm einen der kleinen Feuersteinbeutel zu. Er griff nicht schnell genug zu, und der Beutel prallte ihm genau vor die Brust und fiel zu Boden.


  „Du Biest!“ Alan ließ den Beutel Beutel sein und versuchte stattdessen, nach Rose zu greifen. Aber Rose war schneller. Sie warf sich herum und rannte vor ihm davon. Er folgte ihr. Erst hinter der Scheune holte er sie ein. Er packte sie am Arm und zog sie an sich.


  „Eigentlich sollte ich dir den Hintern versohlen!“, murmelte er. Sein Atem ging erstaunlich schwer dafür, dass sie nur ein kurzes Stück gelaufen waren. Was hatte er nur? Sein Blick senkte sich in ihren. „Aber ich weiß etwas Besseres“, sagte er sehr leise. In seinen sommerblauen Augen stand ein diebisches Funkeln, und bevor Rose sichs versah, neigte er den Kopf. Und küsste sie. Ganz sanft.


  Rose fuhr zurück. Sie wollte ihm eine Ohrfeige geben, aber sie konnte es einfach nicht. Der Kuss hatte sich viel zu gut angefühlt. Ihre Lippen kribbelten, ihr Gesicht glühte, und auf einmal fiel auch ihr das Atmen schwer. So also war es, von einem Mann geküsst zu werden! Bei der Göttin Morgana! Was sollte sie jetzt tun? Auch ihre Wangen glühten, und sie traute sich nicht, Alan anzublicken.


  Alan beugte sich zu ihr herunter: „Jetzt bist du sprachlos, nicht wahr?“, wisperte er ihr ins Ohr. „Ich glaube, das sollten wir wiederholen.“


  Hoffnungsvoll zuckte ihr Blick zu ihm hoch, und da stieß er ein fröhliches Lachen aus. „Aber nicht sofort!“, rief er, drehte sich um und ließ sie einfach stehen.


  Gleichzeitig verärgert und verwirrt sah sie ihm zu, wie er auf den Hof zurückstapfte. „Das arme Pferd!“, rief er. „Es hat noch nicht einmal etwas zu saufen bekommen!“


  


  1888


  


  Kurz tauchte Rose aus ihrer Erinnerung auf. Und undeutlich schwebte Glynis’ Gesicht vor ihr.


  „Komm, Kind“, sagte die ältere Frau. „Setz dich! Du schwankst ja!“ Und sie bugsierte Rose auf einen Stuhl.


  Rose bemerkte es kaum. In Gedanken befand sie sich weiterhin in einem kleinen Dorf zu keltischer Zeit ...


  


  56 v. Chr.


  


  Sie sah Alan nach. Seine Schritte federten beim Gehen, fast schien er zu tanzen. Seine Muskeln spannten sich unter dem engen Hemd, und als Branwen in sein Blickfeld kam, richtete er sich ein wenig auf. Roses Schwester trug einen Korb in der Hand. Wie immer hielt sie das Kinn hoch erhoben, als schaue sie auf die Dorfbewohner herab. Rose wusste, wie sehr Branwen alle Menschen um sie herum hasste. Für sie waren die Dorfbewohner schuld an dem Selbstmord ihrer Mutter Julia. Julia war Römerin gewesen und hatte ihr Volk aus Liebe zu Roses Vater verlassen. Branwen glaubte, dass die Feindseligkeit der Kelten, mit der sie ihre Mutter behandelt hatten, Julia dazu getrieben hatte, sich die Pulsadern aufzuschneiden. Das konnte Branwen den Menschen des Dorfes nicht verzeihen.


  Rose sah zu, wie Branwen Alan entgegenging. Die beiden grüßten sich und tauschten ein paar Worte aus, dann ging Alan weiter und Branwen kam auf sie zu. Sie grinste. „Was ist los, Schwesterherz?“, fragte sie. „Du siehst aus wie eine Kuh, die darauf wartet, gemolken zu werden.“ Branwens Äußerungen waren selten feinfühlig, aber Rose wusste, dass sie es nicht böse meinte.


  Sie schüttelte den Kopf. „Nichts“, antwortete sie. „Wo warst du denn?“


  Branwen hielt ihr den Korb unter die Nase. „Ich habe uns Löwenzahn gepflückt“, sagte sie fröhlich. „Im Haus habe ich noch etwas Speck. Das gibt eine leckere Suppe heute Abend!“


  Rose blickte ihre Schwester an. Branwen war gewöhnlich eher ernst und verschlossen, lächeln oder gar lachen sah man sie selten. Ganz im Gegensatz zu heute.


  „Du bist ja ziemlich guter Laue“, sagte Rose. „Gibt es etwas zu feiern?“


  Branwen blickte zu Boden, aber das Lächeln wich nicht aus ihrem Gesicht. „Nein, kein Grund zum Feiern“, erwiderte sie. „Aber ...“ Sie holte tief Luft. „Ich muss dir etwas erzählen.“ Sie nahm Rose am Arm und zog sie in Richtung Wohnhaus. „Doch du darfst es niemandem weitersagen!“, flüsterte sie Rose im Gehen zu. Sie erreichten die Tür des Hauses und traten ein. Branwen räusperte sich. „Also, kannst du dich an die Hochzeitsfeier von Moira und Ceard erinnern?"


  Rose nickte. „Du bist gleich nach den Glückwünschen gegangen, weil du keine Lust auf das Ganze hattest.“


  „Stimmt. Ich habe mir eine Fackel geschnappt und bin zum Mistelbaum, weil ich prüfen wollte, ob wir schon ernten könnten. Ich habe eine Wurzel übersehen und bin gestolpert. Dabei habe ich die Fackel fallen lassen, und sie ist ausgegangen.“ Branwen griff nach dem Schmuckstück um ihren Hals. Ein Anhänger aus kornischem Zinn, den Vater ihrer Mutter zur Geburt der Zwillingsschwestern geschenkt hatte und den Branwen seit Julias Tod trug. Das Schmuckstück zeigte eine Triskele, das keltische Symbol für die drei Lebensalter. „Ich hatte mir das Knie aufgeschlagen“, fuhr Branwen mit ihrer Erzählung fort. Sie wirkte aufgekratzt. „Und ich hatte beim Hinfallen Mutters Kette verloren. Eine Weile lag ich ziemlich verzweifelt im Dunkeln und wusste nicht, was ich tun sollte.“ Sie machte eine bedeutungsvolle Pause. „Dann sah ich ein Licht. Es war Alan. Er hatte gesehen, dass ich in Richtung Wald gegangen war, und hat sich Sorgen um mich gemacht. Also ist er mir gefolgt.“ Branwen erinnerte sich an den Korb mit Löwenzahn in ihrer Hand. Sie stellte ihn auf den Boden. „Er half mir, nach der Kette zu suchen und hat mich dann zum Waldrand zu den Mistelbäumen begleitet und auch wieder zurück zum Dorf.“


  Typisch Alan, dachte Rose. Oft führte er sich auf wie ein großer Bruder. Sie wusste nie genau, ob sie sich deswegen freuen sollte oder ob ihr sein manchmal ziemlich großspuriges Verhalten eher lästig war. Sie dachte an die Gefühle, die sie vor wenigen Minuten überfallen hatten, als er sie zum ersten Mal geküsst hatte.


  „Ich weiß“, sagte sie nun. „Als er zurück zum Fest kam, hat er ziemlich über deinen Leichtsinn geschimpft.“


  „Immer diese Weibsbilder!“, hatte er gesagt. „Haben irgendwas im Kopf und rennen einfach los, ohne darüber nachzudenken.“


  „Immer diese Krieger“, hatte Rose spöttisch zurückgegeben. „Halten sich für die Retter der Welt.“ Und dann hatte er ihr einen Blick zugeworfen, bei dem sie noch jetzt Herzklopfen bekam. Ihr Kopf schwirrte, als sie an seine sommerblauen Augen dachte, an seine Lippen und seine Schultern ...


  „Hörst du mir überhaupt zu?“ Branwen griff nach ihrem Unterarm.


  Rose tauchte aus ihren hitzigen Gedanken auf. „Ja doch“, versicherte sie eilig. Ihr wurde bewusst, dass sie eine ganze Weile tatsächlich nicht auf Branwens Worte geachtet hatte.


  Lächelnd sagte ihre Schwester: „Ich bin mir sicher, er fühlt auch so.“


  Rose runzelte die Stirn. „Wer fühlt was?“


  Über Branwens Gesicht glitt ein Schatten. „Du hast mir doch noch zugehört!“, schimpfte sie, aber gleich darauf kehrte das glückliche Lächeln auf ihre Züge zurück. „Ich bin mir sicher, dass Alan mich liebt, Rose! Ich habe gesehen, wie sehr er sich um mich gesorgt hat. Er hat eigens meinetwegen das Fest verlassen, obwohl Ceard einer seiner besten Freunde ist.“ Sie holte tief Luft. „Und weißt du was? Mir geht es genauso. Ich habe mich verliebt. Richtig fest. Du hast ja eben gesehen, wie er an mir vorbeigegangen ist. Ich habe ihn gegrüßt und er hat mich ‚Meine Schöne‘ genannt. Ich bin mir sicher, er liebt mich auch!“ Branwen strahlte jetzt wie die aufgehende Sonne an einem klaren Sommermorgen. „Das fühlt sich so wunderbar an, ich kann dir gar nicht sagen, wie glücklich ich bin!“


  Rose musste schlucken. Sie fühlte Alans Kuss auf ihren Lippen. War er echt gewesen? Was sah Alan in ihr? Das kleine Mädchen, das sie bis vor Kurzem noch gewesen war – oder die erwachende Frau, als die sie sich in seiner Gegenwart fühlte? So sehr sie auch darüber grübelte, sie wusste es einfach nicht. Ein leiser Schmerz keimte in ihrem Herzen, als sie daran dachte, dass er möglicherweise nur mit ihr spielte. Sie hatte das Gefühl, ihr Herz würde stolpern und aus dem Takt geraten.


  „Du sagst gar nichts dazu!“ Vorwurfsvoll drang Branwens Stimme in ihr Bewusstsein.


  Rose wusste, sie musste antworten, aber sie fand keine Worte. „Tut mir leid, ich glaube, ich habe etwas Falsches gegessen“, log sie, riss sich von Branwen los und rannte aus der Hütte, den Weg entlang und immer weiter.


  Der Schmerz, der eben noch in ihrem Herzen gesessen hatte, drängte nun in ihrer Kehle nach oben, machte das Schlucken schwer und erreichte schließlich ihre Augen. Blind vor Tränen lief Rose zu den weißen Wildrosen unten am Weiher.


  Und prallte beinahe gegen Alan.


  „Rose!“ Überrascht fuhr er zur ihr herum. „Was ...?“ Er hatte im Moos gesessen und nachdenklich auf das dunkle Wasser hinausgestarrt. Seine blauen Augen waren vor Überraschung geweitet, die schwarze Locke hing ihm in die Stirn, und Rose verspürte das unbändige Bedürfnis, sie fortzustreichen. Sie tat es nicht.


  Mühsam unterdrückte sie ein Schluchzen, das ihren Brustkorb unerträglich eng machte. „Branwen“, brachte sie hervor.


  Alans Blick huschte in Richtung Dorf. „Was ist mit ihr?“ Er rückte ein Stück zur Seite und klopfte auffordernd neben sich auf das Moos.


  Unsicher, ob es klug war, was sie hier tat, setzte sich Rose.


  Alan hatte sich ihr zugewandt und wartete nun geduldig darauf, dass sie ihm seine Frage beantwortete. Als sie es nicht tat, wiederholte er ruhig: „Was ist mit Branwen, Rose?“


  „Sie ...“ Rose holte Luft. Dann stieß sie hervor: „Sie sagt, du liebst sie ...“ Sie wollte etwas hinzufügen, aber sie konnte es nicht. Wieder drängten die Tränen hinter ihre Lider, und diesmal schaffte sie es nicht, sie zurückzuhalten. Sie spürte, wie sich zwei von ihnen aus ihren Wimpern lösten und kalt über ihre Wangen rannen.


  Ein ganz leises Stöhnen drang aus Alans Kehle. „Rose!“ Er hob zögernd die Hand und näherte sie ihrem Gesicht. Seine Augen waren sehr weit und sein Blick sah unendlich traurig aus. „Glaubst du das wirklich?“


  Sie wusste nicht, was sie glauben sollte. Sie dachte an den Kuss, den er ihr vorhin gegeben hatte, an das Gefühl, das er damit in ihrem Leib entfacht hatte. Jenes kribbelige Gefühl, das allein seine Gegenwart nun schon wieder in ihr wachrief. So fest es ging, presste sie die Knie aneinander.


  Alan rieb sich die Stirn. Die Locke wippte sacht. Rose konnte den Blick nicht davon lassen. „Branwen ...“, begann er und hielt inne.


  Ängstlich wartete Rose, was nun kam. Sicher würde er ihr jetzt sagen, dass ihre Schwester recht hatte, dass er Branwen liebte und der Kuss vorhin nichts weiter gewesen war als ein Scherz. Ein böser, schändlicher Scherz ...


  Doch er sagte nichts von alldem. Er seufzte nur erneut. „Sie täuscht sich“, stieß er dann hervor. Sein Atem hatte sich beschleunigt, obwohl er doch diesmal gar nicht gelaufen war. Was hatte er nur?


  Rose sah seine Brust sich heben und senken und die Muskeln unter seinem Hemd, die ... Rasch wandte sie den Blick ab.


  Alans Finger legten sich unter ihr Kinn, zwangen ihren Kopf herum. Ganz nah war ihr sein Gesicht, sie spürte seinen Atem auf ihrer Haut. „Ich liebe dich, muiañ-karet!“, flüsterte er so leise, dass sie im ersten Moment dachte, sich verhört zu haben. „Nicht Branwen.“ Und dann wiederholte er es: „Ich liebe dich, Rose.“


  Da endlich glaubte sie ihm.


  Sie warf sich in seine Arme. Er zog sie an sich und küsste sie leidenschaftlich. Sanft ließ er seine Hände über ihren Körper wandern. Jeder Millimeter ihrer Haut, den seine Finger berührten, ging in Flammen auf. Das Blut rauschte in ihren Ohren, pochte in ihren Schläfen, in ihrer Kehle, zwischen ihren Beinen. Sie wollte Alans Haut auf ihrer spüren, seinen Körper. Mit zitternden Fingern riss sie ihm das Hemd vom Leib, küsste seine nackte Brust. Er stöhnte, öffnete ihr Kleid und streifte es ihr über den Kopf. Dann bedeckte er sie mit seinen Küssen. Rose ließ sich in das Moos sinken. Alans Hand wanderte über ihre Brüste, ihren flachen Bauch, zwischen ihre Schenkel. Sanft streichelte er sie dort. Seine Finger berührten ihre Schamlippen, liebkosten sie und drangen langsam tiefer in sie ein. Rose biss die Zähne zusammen, um nicht vor Leidenschaft aufzuschreien. Sie wollte sich aufbäumen, aber er drückte sie wieder zu Boden. Und da ließ sie es geschehen. Zum ersten Mal in ihrem Leben ließ sie sich einfach fallen ...


  


  1888


  


  Das Klappern von Geschirr riss Rose aus ihrer hitzigen Erinnerung. In der Fensterscheibe konnte sie sehen, dass ihre Wangen knallrot waren. Sie riss sich von Alans Anblick draußen vor der Hütte los, atmete einmal tief durch und drehte sich dann zu Glynis um. „Kann ich dir helfen?“, fragte sie so unschuldig wie möglich.


  „Nein, danke“, antwortete Glynis. „Ich lasse das Geschirr erst einweichen, dann brauche ich noch etwas Wasser, um es abzuspülen. Der Eimer war nicht sehr voll, fürchte ich.“


  „Tut mir leid“, sagte Rose und blickte schuldbewusst zu Boden. Der Eimer war nicht voll gewesen, weil sie an der Wasserpumpe nur an Alan gedacht und nicht darauf geachtet hatte, was sie eigentlich tat.


  Glynis lächelte sie an. „Das ist doch nicht schlimm! Alan kann mir welches bringen, wenn er sich um das Pferd gekümmert hat.“ Sie ging zur Tür, öffnete sie und rief Alan zu, er solle Wasser mitbringen, wenn er wiederkäme.


  „Jawohl, Herrin!“, hörte Rose ihn antworten, und der Klang seiner Stimme beschwor wieder herauf, wie er sie zum ersten Mal seine Geliebte genannt hatte.


  Sie senkte den Kopf, sodass ihre rotblonden Haare ihre Miene verbargen, und unterdrückte ein leises Lachen.


  „Was hast du?“ Glynis schloss die Tür wieder und kehrte zu ihrem Abwasch zurück.


  Rose strich sich die Haarsträhnen hinter die Ohren. „Nichts. Ich musste nur gerade daran denken, wie er mal behauptet hat, Wasserholen sei Frauenarbeit.“


  Glynis lächelte. „Als Jüngling war er ziemlich arrogant, fürchte ich.“ Ihr Blick ruhte ernst auf Rose, und Rose konnte darin die unausgesprochene Frage erkennen.


  „Du fragst dich, an was ich mich alles erinnern kann, nicht wahr?“, erkundigte sie sich. „Leider sind es nur Bruchstücke.“


  Glynis nickte. „Ich erinnere mich daran, dass ich ihm einmal vorgeworfen habe, er sei einfach unerträglich, wenn er sich wie der Sohn des Häuptlings verhält.“


  Rose musste schmunzeln.


  „Daraufhin hat er sich geweigert, weiterhin seine Privilegien als Sohn des Häuptlings in Anspruch zu nehmen. Sein Vater hat ihm dafür ordentlich den Hosenboden versohlt und ihm erklärt, er sei eine Schande für die Familie.“ Glynis’ Augen glitzerten. „Er hat wochenlang kaum sitzen können, weil sein Vater wieder und wieder versucht hat, ihm mit dem Gürtel einzubläuen, wie sich ein Häuptlingssohn zu verhalten hat. Aber Alan hat sich trotzdem geweigert, sich über die anderen Dorfbewohner zu erheben. Bis sein Vater es schließlich aufgegeben hat.“


  Rose nickte. Erst als sein Vater Alan so sehr verprügelt hatte, dass der Junge beinahe daran gestorben wäre, hatte der Häuptling endlich eingelenkt. Plötzlich erinnerte sie sich an diese Ereignisse, als seien sie gestern passiert. „Alan war schon immer ziemlich stur, nicht wahr?“


  „Wer ist hier stur?“ Alan stand plötzlich in der Tür, in jeder Hand einen randvollen Eimer mit Wasser. Rose schluckte, als sie sah, wie sich seine Muskeln unter dem Hemd abzeichneten. Die Messerwunde, die Branwen ihm beigebracht hatte, schien kaum noch zu schmerzen. Glynis hatte sie mit einer selbstgemachten Salbe und einigen keltischen Sprüchen behandelt, und das hatte offenbar wahre Wunder gewirkt.


  „Du, mein Lieber!“ Glynis nahm ihm einen der beiden Eimer ab. Den Henkel mit beiden Händen gepackt, schleppte sie ihn zum Spülbecken in der Küche.


  „Stur! Pah! Das sagen ausgerechnet zwei Weiber, die selbst den Schädel eines Ziegenbocks haben!“ Alan grinste schelmisch, aber er tat es erst, nachdem er Rose einen langen Blick zugeworfen hatte. Sie wusste, dass er ihr noch immer die verlangte Leichtigkeit vorspielte. Er würde es tun, bis sie ihm gestattete, es sein zu lassen. Sie presste die Lippen zusammen.


  Er half Glynis, das Wasser ins Spülbecken zu kippen, dann zwinkerte er Rose zu und verließ die Hütte wieder. Rose holte tief Luft. Um sich von dem hitzigen Kribbeln, das schon wieder in ihr hochstieg, abzulenken, schlenderte sie zu dem Sessel am Kamin. Sie wollte sich etwas hinsetzen und ausruhen. Das ständige Aufblitzen von Erinnerungen und das Gefühlschaos, in das sie dadurch immer wieder stürzte, waren anstrengend.


  Auf einem kleinen Tischchen neben dem Sessel lag ein Buch, das ihr bekannt vorkam. Es war das Tagebuch, das sie 2014 in dem Ferienhaus gefunden und angesehen hatte. Ohne darüber nachzudenken, griff sie danach und nahm es auf den Schoß. Sie betrachtete den Einband, dann schlug sie es auf und blätterte die einzelnen Seiten um. Schnell fand sie jene mit dem Bild des Kelten wieder, das sie so beeindruckt hatte. Es war eine einfache Zeichnung, doch die schwarzen Locken des Kriegers und seine Augen, die sie direkt anzusehen schienen, ließen sie nicht los. Während sie das Bild musterte, trat Glynis an ihre Seite. Rose drehte sich zu ihr um und wies auf den Kelten. „Warum sieht er Alan so ähnlich?“


  „Weil er es ist“, antwortete Glynis. „Du selbst hast dieses Bild gemalt.“


  „Ich?“ Rose blickte Glynis ungläubig an. „Wie kann das sein?“ Noch während ihr die Worte über die Lippen kamen, wusste sie die Antwort. Sie seufzte. Es war nicht einfach, wenn Gegenwart, Vergangenheit und Zukunft nicht in der gewohnten Reihenfolge abliefen. Sie korrigierte ihre Frage. „Wann habe ich es gemalt?“ Dann stieß sie hervor: „Gott, ich werde bei all dem noch irre!“


  Glynis legte ihr sanft eine Hand auf die Schulter. „Ich weiß, es ist nicht einfach. Aber du bist stark und du hast ein tapferes Herz. Ich habe immer daran geglaubt, dass ihr beide es schaffen werdet, euch von dem Fluch zu lösen.“ Glynis nahm die Hand von Roses Schulter, ging zum Kamin und zog den Stuhl, der an der Wand stand, heran. Sie setzte sich. „Du hast das Bild vor ... lass mich rechnen ... fünfzig Jahren gemalt.“


  Fünfzig Jahre! Rose blickte auf die Zeichnung. Sie war also schon einmal in diesem Jahrhundert gewesen. Vor fünfzig Jahren. Es war merkwürdig, sich nicht daran erinnern zu können, wie ihre Hand den Stift geführt hatte, wie sie sich Alan vorgestellt hatte und wie daraus dieses Bild entstanden war. Ob diese Erinnerung irgendwann auch zu ihr zurückkehren würde wie die aus ihrem ersten Leben, die immer wieder vor ihrem inneren Auge aufblitzten.


  „Warum kann ich mich nach einem Sprung nicht mehr an früher erinnern?“, fragte sie. „Ich meine, Alan hat mir erklärt, dass das ein Teil von Branwens Fluch ist. Aber warum erinnere ich mich dann jetzt plötzlich an Einzelheiten?“


  Glynis nickte vor sich hin. Ihr Blick wanderte zum Fenster hinaus, wo Enora inzwischen auf der Bank saß und grübelte. Einige Sekunden betrachtete Glynis Roses Freundin, dann räusperte sie sich. „Ja. Aber frag mich nicht, warum das plötzlich so ist. Wir haben alle keine Antwort darauf.“ Sie wirkte, als hätte sie dieses Thema lieber vom Tisch gewischt.


  Rose rieb sich mit den flachen Händen die Wangen. Je mehr sie über ihre Vergangenheit erfuhr, desto weniger schien sie sich selbst zu kennen. Es war ein unheimliches Gefühl, eines, das ihr Angst machte. Und so konnte es auf keinen Fall weitergehen! Sie blickte Glynis an. „Darf ich dich um etwas bitten?“


  Glynis’ Schultern strafften sich voller Unbehagen. „Worum?“


  „Erzähl mir, wie es dazu kam, dass Branwen mich verflucht hat!“, bat Rose, und bevor Glynis den Kopf schütteln konnte, holte sie zitternd Luft. „Bitte, Glynis: Ich muss wissen, was damals passiert ist! Ich verliere sonst noch den Verstand!“


  Im ersten Moment dachte sie, Glynis würde sich weigern, aber schließlich nickte sie bedächtig. „Vielleicht ist es besser, wenn du es weißt“, murmelte sie und warf Enora einen weiteren Blick zu. Dann begann sie zu erzählen, und während sie das tat, stiegen die Erinnerungen in Rose auf ...


  


  56 v. Chr.


  


  „Plouharnel hat sich den Römern bereits ergeben“, sagte Alan düster. Plouharnel war das Nachbardorf von Erdeven. „Die Nächsten sind wir. Die römische Armee ist riesig. Ich kann nicht verstehen, wieso Vater und der Ältestenrat das einfach ignorieren!“ Rose lag auf Alans Brust und lauschte dem Klang seiner Stimme, während die Zweige der weißen Wildrose über ihnen sacht im Wind schaukelten. Das Wasser des Weihers plätscherte sanft am Ufersaum, und die Stimmung hätte friedlich sein können, wenn das römische Heer mit seinem Anführer Julius Cäsar nicht Stunde um Stunde näher gerückt wäre und den Frieden bedroht hätte. „Wir können sie nicht besiegen“, fuhr Alan fort. „Aber wir könnten mit ihnen verhandeln. Sie sind zivilisiert, bei Morgana, und wir doch auch!“ Rose spürte die Verspannung seiner Bauchmuskeln. Er war nicht der Einzige, der sich sorgte. Über dem gesamten Dorf hing die Angst wie eine dunkle Gewitterwolke. Heute Abend würden in einer großen Versammlung die nächsten Schritte besprochen werden und Rose und Alan hatten sich vorher nochmals zu ihrem geheimen Treffpunkt bei den Wildrosen am Weiher davongeschlichen. Ihre Liebe ließ sie auf die Zukunft hoffen, egal wie düster sie zurzeit aussah. Es lenkte Rose ab, sich in allen Details auszumalen, wie das Wohnhaus aussehen sollte, das Alan für sie bauen würde, wenn der Kampf gegen die Römer überstanden war. Alan hatte bereits dem ganzen Dorf erzählen wollen, dass sie sich das Ehegelübde geben würden, aber Rose hatte ihn noch zurückgehalten. Bisher hatte sie es nicht übers Herz gebracht, ihrer Schwester reinen Wein einzuschenken. Branwen hatte das Recht, es von Rose selbst zu erfahren, dass Alan sie gewählt hatte, und Rose wusste noch nicht, wie sie es ihrer Schwester sagen sollte. Sie hatte Alan gebeten, mit der Verkündigung ihrer Verlobung zu warten, bis die Gefahr durch die Römer gebannt war und man wieder zuversichtlich an die Zukunft denken konnte.


  Jetzt schloss Rose die Augen, da die letzten Strahlen der untergehenden Sonne sie blendeten. „Wir müssen zurück“, sagte sie. „Die Versammlung beginnt sicher bald.“


  Alan zwirbelte eine Strähne ihres roten Haares in seiner Hand. „Ich möchte dich aber nicht loslassen“, flüsterte er. Rose wandte den Kopf und schaute ihn an. Wie konnte man einen Menschen nur so sehr lieben, dass einem warm ums Herz wurde, wenn man ihn einfach nur ansah?


  Alan seufzte, ließ ihre Haare los und setzte sich auf. „Du hast recht, wir müssen los“, sagte er.


  Beide standen sie auf, klopften sich das Moos von der Kleidung, zupften sich gegenseitig welke Blätter aus den Haaren und gingen dann zum Dorfplatz, auf dem die Versammlung stattfinden sollte.


  Sie waren nicht die Ersten. Zwar war die Versammlung erst für Sonnenuntergang angesetzt worden, aber die Ungewissheit hatte die Dorfbewohner schon früher auf dem Thingplatz zusammengebracht. Angst und Sorge ließen die Luft vibrieren. In kleinen Gruppen standen die Menschen zusammen und spekulierten, was nun passieren sollte. Alan drückte Rose kurz und unauffällig die Hand, dann ging er zu seiner Mutter, die vor dem Langhaus des Häuptlings mit einem Mitglied des Ältestenrates sprach.


  Während Rose ihm nachblickte, sah sie Enora, eine der anderen jungen Frauen des Dorfes, mit einem jungen Mann an ihrer Seite auf sich zukommen. Während Enora, genau wie Rose, bereits das traditionelle Gewand der erwachsenen keltischen Frauen trug, war es Connor noch nicht gestattet, wie ein Mann eine Waffe zu tragen, und er wartete ungeduldig darauf, dass ihm das Recht darauf zugesprochen wurde.


  Rose lächelte, als sie sah, wie Enora sich an Connors Seite schmiegte und ihr weizenblondes Haar sich mit seinen dunkelblonden langen Locken vermischte.


  „Wo warst du?“, fragte Enora, als sie und Connor vor Rose stehen geblieben waren. „Branwen sucht dich schon die ganze Zeit.“ Enora hatte eine hohe, noch etwas kindlich klingende Stimme. Im Gegensatz zu Rose, die im Dorf als rechter Wildfang galt, lobten die Älteren Enora häufig dafür, dass sie genau wusste, was sich für eine Frau geziemte. Sie war bescheiden, ruhig und gehorsam, und das machte sie in Roses Augen immer ein bisschen langweilig.


  Rose verspürte den Biss des schlechten Gewissens wie den einer giftigen Schlange. „Wir müssen uns wohl verpasst haben“, log sie und hoffte, dass Enora ihre flammenden Wangen nicht bemerkte. Was dieses brave Ding wohl gesagt hätte, wenn sie gewusst hätte, dass Rose und Alan ... Schnell lenkte Rose vom Thema ab, indem sie auf die fast vollständig versammelten Dorfbewohner zeigte. „Ich dachte, die Versammlung soll erst nach Sonnenuntergang beginnen.“


  Connor grinste breit. Seine Zähne waren sehr weiß und ebenmäßig, und wie jedes Mal, wenn Rose ihm ins Gesicht blickte, glaubte sie, die Züge ihrer Priesterin Glynis darin zu entdecken. Connor war Glynis’ einziger Sohn, ihr ganzer Stolz und Sinn ihres Lebens.


  „Alle sind ungeduldig“, erklärte er nun. „Sogar mit dem Kampftraining haben wir früher aufgehört, es konnte sich einfach niemand konzentrieren.“ Er zuckte mit den Schultern und sah dabei ein wenig aus wie der unbändige Junge, der er noch vor wenigen Monaten gewesen war. „Besonders Fen wird gefährlich, wenn er sich nicht konzentriert. Momentan ist es besser, Abstand zu ihm zu halten, wenn er den Bogen in die Hand nimmt.“ Er wandte sich Enora zu. „Pass bloß auf, dass du ihm nicht in die Quere kommst, solange er einen Bogen in der Hand hat!“


  Enora senkte die Lider, sodass ihr Blick etwas Mädchenhaftes bekam. „Du kannst mich ja vor ihm beschützen!“


  Connor lachte nur. Seit einigen Monaten, seit die Gerüchte, dass die Römer sich ihrer Gegend näherten, die Runde machten, hatten auch etliche Dorfbewohner, die keine Krieger waren, bei den Waffenübungen mitgemacht. Connor hatte als einer der besten Bogenschützen des Dorfes die Aufsicht über die Schießübungen übernommen und machte eine ziemlich gute Figur dabei. Rose wusste, dass Enora und Connor seit Längerem heftig ineinander verliebt waren.


  Jetzt musterte Enora Rose eindringlich. „Geht es dir gut?“, erkundigte sie sich. „Du siehst aus, als wärst du gerade einmal um den See gerannt.“


  Rose spürte, wie sie rot wurde. Rasch blickte sie zu Boden. Verflixt! Enora war gut darin, einen zu durchschauen. Vielleicht wäre es besser, sie endlich in ihr süßes kleines Geheimnis einzuweihen, dachte Rose. Besser, sie würde Enora zu ihrer Mitwisserin machen, bevor diese damit begann, halbwahre Gerüchte in die Welt zu setzen.


  Rose zögerte, dann fasste sie sich ein Herz. „Ja, es geht mir gut. Sehr gut sogar.“ Sie räusperte sich. „Kann ich dich kurz mal sprechen?“ Zu Connor gewandt fügte sie hinzu: „Geht um eine Frauensache.“


  Enora machte ein überraschtes Gesicht. Bisher waren Rose und sie nicht die dicksten Freundinnen gewesen, dazu waren sie einfach zu unterschiedlich.


  Connor grinste. „Ich glaube, manche Dinge will ich lieber gar nicht wissen.“ Er warf Enora einen langen Blick zu, dann drehte er sich um und marschierte zu einer kleinen Gruppe Krieger, die am Rande des Versammlungsplatzes in eine heftige Diskussion verwickelt waren.


  Enora schaute ihm lange nach. „Was ist los?“, fragte sie dann Rose und stützte die Hände in die Hüften. „Du siehst aus, als hättest du plötzlich eine Art Fieber ...“


  Bevor sie weitersprechen konnte, nahm Rose sie am Ellbogen und zog sie in eine ruhige Ecke. „Kannst du ein Geheimnis bewahren?“, begann sie leise und sah sich prüfend um, ob ihnen auch niemand zuhörte. Es bestand jedoch keine Gefahr, dass jemand sie belauschte, denn die Dorfbewohner waren alle viel zu sehr mit Spekulationen und Schauergeschichten über die römische Armee beschäftigt.


  Enora nickte erfreut. Seit Monaten versuchte sie, Roses Freundin zu werden, aber bisher hatte Rose wenig Interesse daran gezeigt. In Enoras grünen Augen war ein neugieriges Funkeln erschienen. „Natürlich!“, behauptete sie.


  „Ich ...“ Rose holte Luft, dann sagte sie: „Ich treffe mich heimlich mit jemandem.“


  „Ehrlich?“ Enoras Aufschrei ließ Rose zusammenzucken, und einige Dorfbewohner in ihrer Nähe drehten sich um.


  „Enora!“, rügte Rose.


  Enora räusperte sich eilig. „Stimmt es, dass die römischen Männer Sandalen tragen“, versuchte sie, den angerichteten Schaden wiedergutzumachen. „Denen werden die Füße ganz schön frieren, wenn es regnet.“ Für diese Bemerkung erntete sie verwirrte Blicke, und Rose musste sich zurückhalten, um nicht laut loszuprusten. Unauffälligkeit war nicht gerade Enoras starke Seite.


  Enora wartete, bis die Leute sich wieder ihren eigenen Gesprächen zugewandt hatten, dann blickte sie Rose grinsend an. „Wer ist es?“ So begierig wirkte sie, den Namen zu erfahren, und so sehr schien sie sich für Rose zu freuen, dass die ihre eher negative Meinung, die sie bisher von Enora gehabt hatte, revidierte. Vielleicht würde Enora doch eine ziemlich passable Freundin abgeben. „Alan“, verriet sie.


  „Alan!“ Einen Moment lang lauschte Enora in sich hinein. Dann plötzlich wandelte sich der Ausdruck in ihrem Gesicht, wurde sehr besorgt. „Du weißt aber schon ...“ Sie überlegte, wie sie es ausdrücken sollte. „Du weißt, dass Branwen für Alan auch mehr empfindet?“


  „Ja“, antwortete Rose. „Sie hat es mir gesagt. Ich ... ich werde mit ihr sprechen müssen, aber bis dahin soll das zwischen mir und Alan erst einmal geheim bleiben.“ Beschwörend packte sie ihre neue Freundin am Arm. „Also kein Wort zu irgendjemandem!“


  Enora überlegte einen Moment, dann nickte sie. „Aber schenk ihr so bald wie möglich reinen Wein ein!“ Als Rose es ihr versprach, machte sie sich aus Roses Griff los und deutete auf den Thingplatz.


  In diesem Augenblick trat Ronan, Alans Vater und der Häuptling des Dorfes, in die Mitte des Platzes und bat um Ruhe. Die Mitglieder des Ältestenrats hatten sich vor dem Langhaus versammelt, und auch Alan und seine Mutter standen dort. Connor riss sich von seinen Gefährten los und kam zu Enora und Rose. Gemeinsam lauschten sie Ronans Bericht. Er erzählte, was die Späher des Dorfes herausgefunden hatten. Die Römer hatten Plouharnel verlassen und sich auf den Weg gemacht, um das nächste keltische Dorf zu erobern. Sie waren auf dem Weg nach Erdeven!


  Diese Nachricht löste besorgtes Gemurmel aus. Ängstliche Fragen schwirrten durch die Luft. Jemand rief, dass man sich auf den Kampf vorbereiten sollte, andere wollten sich lieber in Sicherheit bringen. Bevor die Unruhe zu groß werden konnte, bat Alan seinen Vater um das Wort.


  Ronan nickte ihm zu. Es war ihm deutlich anzusehen, dass er glaubte, Alan wolle eine flammende Kampfesrede halten.


  Rose sah zu, wie Alan auf einen Baumstamm stieg, damit die anderen Dorfbewohner ihn besser sehen konnten. Was würde er jetzt sagen?, fragte sie sich. Er hatte lange darüber nachgedacht, aber er hatte es ihr nicht verraten. „Wir sollten mit den Römern verhandeln“, rief er nun und löste damit verwundertes Gemurmel aus. „Die römische Armee ist unseren Kriegern um das Hundertfache überlegen. Es würde den sicheren Tod bedeuten, gegen sie zu kämpfen, aber ich weiß von anderen Dörfern, die sich ihnen ergeben haben, dass sie sie verschont haben!“


  Rose wusste nicht, ob sie erschrocken oder stolz sein sollte. Sie dachte an die Worte, die er kurz zuvor bei den Wildrosen zu ihr gesagt hatte. Wenn es in meiner Macht steht, dich vor Unheil zu bewahren, würde ich alles dafür tun, hatte er gesagt. Sie hatte ihn missverstanden, hatte gedacht, dass er der Erste sein würde, der sich in den Kampf stürzen würde. Jetzt sah sie ihn mit ganz anderen Augen an, und ihr wurde warm bei dem Gedanken, wie sehr er sie lieben musste. Für sie war er sogar bereit, sein Dasein als Krieger aufzugeben ...


  Ihre Blicke begegneten sich kurz über die Menge hinweg, und ein kaum wahrnehmbares Lächeln spielt um Alans Mundwinkel. Am liebsten hätte sich Rose einen Weg durch die Menge gebahnt und wäre ihm um den Hals gefallen. Doch dann bemerkte sie den missbilligenden Ausdruck in den Augen seines Vaters und der meisten anderen Männer, und sie begriff, dass Alan mit seiner Meinung weitgehend allein da stand.


  „Was ist in dich gefahren, Häuptlingssohn?“, schrie jemand in der Menge. Und eine weitere Stimme höhnte: „Hat dir etwa ein Weib das Gehirn aufgeweicht?“


  Alan ließ diese und auch alle weiteren Schmähungen äußerlich ruhig über sich ergehen, aber Rose wusste, dass ihn die Rufe trafen.


  Endlich dröhnte Ronans Bassstimme über den Thingplatz: „Ruhe! Ich bitte euch um eure Aufmerksamkeit!“ Er wartete, bis die Menge sich beruhigt hatte. „Wir befinden uns in einer gefährlichen Situation. Es ist nicht einfach zu entscheiden, was wir als Nächstes tun sollten. Aus diesem Grund habe ich unsere Priesterin gebeten, unser aller Mutter, die Göttin Morgana, um Rat zu fragen. Wenn wir Menschen nicht mehr weiterwissen, können uns nur noch die Götter helfen!“


  Zustimmende Rufe schallten über den Platz, Köpfe nickten. Alan presste die Lippen zu schmalen Strichen zusammen.


  „Was für ein brillanter Weg, seine Meinung durchzusetzen“, wisperte Branwen Rose zu, und verbittert musste Rose ihr recht geben. Morgana war zwar die große Königin Mutter, aber auch die Göttin des Krieges. Natürlich würde sie den Krieg wählen – und Ronan hätte damit seinen Willen, den Willen, den Römern entschlossen und todesmutig entgegenzutreten, durchgesetzt, ohne die Autorität seines Sohnes zu untergraben.


  Nicht, dass es noch einen Sinn gehabt hatte, dachte Rose verzweifelt. Denn wenn Alan zusammen mit den anderen Männern in die Schlacht gegen die Römer zog, würden sie den kommenden Tag nicht mehr erleben. Ihr Herz wurde so eng, dass sie kaum noch atmen konnte. Verzweifelt suchte sie Alans Blick, aber er wich ihr nun aus. Sie konnte sehen, dass sich seine Brust hob und senkte, als er machtlos zusah, wie die Geschehnisse ihren Lauf nahmen.


  Die Priesterin Glynis trat in die Mitte des Platzes und baute sich neben Ronan auf. Das Gemurmel ging in eine erwartungsvolle Stille über.


  „Ich habe unsere große Königin Morgana, die Königin Mutter, angerufen und sie gebeten, uns zu helfen.“ Glynis’ klangvolle Stimme erfüllte die Stille. „Und die große Göttin hat geantwortet!“ ...


  


  1888


  


  Glynis unterbrach ihre Erzählung und blickte aus dem Fenster ihrer Hütte. In ihren Augen schienen Tränen zu schimmern.


  Enora stand im Türrahmen und wirkte erschrocken und auch ein wenig zornig. „Was tust du da?“, fragte sie leise. Rose hatte keine Ahnung, wie viel von der Erzählung sie mit angehört hatte.


  Glynis blinzelte mehrmals. „Sie erinnert sich sowieso, Enora“, verteidigte sie sich gegen den unverhohlenen Vorwurf in Enoras Stimme. „Ich erleichtere ihr ihre Lage nur ein bisschen.“


  „Du ...“ Enora schüttelte den Kopf. Sie sah sonderbar fassungslos aus, und Rose fragte sich, woher das wohl kommen mochte. Doch bevor sie Gelegenheit hatte, auch nur einen weiteren Gedanken an diese Tatsache zu verschwenden, seufzte Glynis schwer.


  „Ich erzähle ihr nur von der Schlacht, Enora. Nur von dem Jahr 56 vor Christus.“ Sie hielt inne, überlegte. Dann fügte sie sehr leise hinzu: „Ich erwähne 1913 mit keiner Silbe.“


  1913?


  Rose hatte keine Ahnung, was in diesem Jahr geschehen sein mochte, aber sie bemerkte den Anflug von Grauen, der bei der Nennung der Jahreszahl über Enoras Gesicht flog. Sie beschloss, nicht danach zu fragen. Nicht jetzt. Der Reihe nach, alles der Reihe nach. „Was ist dann passiert, Glynis?“, fragte sie.


  Zitternd holte Glynis Luft und Rose konnte ihr ansehen, welche Kraft es sie kostete, ins Jahr 56 vor Christus zurückzukehren. „Ich erzählte ihnen von der Antwort der großen Königin. Die mächtige Göttin hatte uns einen Ausweg gezeigt. Sie wollte uns die Kraft geben, die Römer zu besiegen. Dafür brauchte sie aber eine menschliche Hülle, der sie einen Teil ihrer Kraft geben konnte. Ein Mädchen an der Schwelle zur Frau würde von ihr die Macht bekommen, die Kämpfer siegreich ins Feld zu führen. Ein Mädchen an der Schwelle zur Frau würde sterben müssen, um zur Morrigan zu werden.“ Glynis blickte Rose an. „Erinnerst du dich?“, fragte sie.


  Rose lauschte in sich hinein. Tatsächlich erinnerte sie sich ...


  


  56 v. Chr.


  


  „Ein Menschenopfer?“ In Alans Stimme schwang Entsetzen mit, und auch Roses Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen bei den Worten der Priesterin. Ein Mädchen musste sterben, damit das Dorf leben konnte?


  Der Ältestenrat war begeistert von dem Angebot der großen Königin.


  „Wisst ihr, was es bedeutet, eine Morrigan zu schaffen?“, rief Alan. „Ein Vater muss seine Tochter opfern, ein Bruder seine Schwester, eine Mutter ihr Kind, eine Schwester ihre Schwester.“ Seine Stimme überschlug sich, aber er schaffte es dennoch kaum, sich Gehör zu verschaffen.


  „Lassen wir den Ältestenrat abstimmen“, befahl Ronan, „ob wir das Angebot der Göttin annehmen oder nicht.“


  Die Entscheidung fiel schnell. Der Ältestenrat beschloss, der Göttin zu gehorchen. Die Namen aller Mädchen im richtigen Alter wurden auf Tonscherben geritzt, und das Los sollte entscheiden, wer Morgana geopfert und zur mächtigen Morrigan gemacht werden sollte.


  Rose stand wie erstarrt. Über die Menge hinweg blickte Alan sie an, und sie wusste, dass er vor Frustration am liebsten irgendetwas zertrümmert hätte. Doch er bewegte keinen Muskel. Wie eine Statue stand er da, hoch aufgerichtet, das schöne Gesicht grau vor Entsetzen, den Blick unendlich düster. Er wusste, dass sie in dem richtigen Alter war.


  Nachdem die Tonscherben vorbereitet waren, musste Glynis als Sprachrohr der Göttin das Los ziehen. Sie trat vor. Ihre Miene war ausdruckslos, aber Rose konnte ihre Hand zittern sehen, als sie in den Krug mit den Scherben griff. Sie zögerte, schloss die Augen. Dann zog sie eine der Scherben heraus. Sie schwankte, dann öffnete sie die Augen wieder und las den Namen darauf ...


  


  1888


  


  „Das Los fiel auf dich.“ Glynis’ Stimme war nur noch ein Flüstern, und selbst durch die Jahrhunderte hindurch, die seitdem vergangen waren, spürte Rose wieder das nackte Entsetzen, das sie ergriffen hatte, als Glynis damals ihren Namen in die Menge gerufen hatte.


  Sie musste sich am Sitz ihres Stuhles festklammern, um nicht vornüber zu sinken.


  Die Tür ging auf und Alan kam herein. „Was ist, Rose?“, fragte er, als sein Blick auf sie fiel. Sofort eilte er zu ihr, nahm sie bei den Schultern. Fragend wandte er Glynis und Enora den Kopf zu. Er sah müde aus, und auch er schien leicht zu schwanken.


  Rose lehnte den Kopf an seine Schulter. Tief sog sie seinen vertrauten Geruch ein.


  „Sie erinnert sich an die Schlacht von Erdeven“, beantwortete Enora an Glynis’ Stelle Alans Frage. Sie hatte sich in der Zwischenzeit ebenfalls gesetzt, und ihre Lippen waren schmal vor Anspannung. „An den Tag, als Branwen den Fluch ausgesprochen hat.“


  „Was ...?“ Er wurde noch bleicher. Mit einem heftigen Ruck löste er sich von Rose, drehte sich zum Kamin und schlug mit der Faust gegen den rosenverzierten Sims.


  Wie ein Funke tauchte ein Bild in Roses Gedanken auf. Alan, der vor einem Kamin stand und in die Flammen starrte. Er trug ein weißes Hemd, einen schottischen Kilt und ein Plaid über der Schulter. Und sie spürte, dass sie sich gestritten hatten. Neben dem Kamin lag ein Degen, eine dünne, aber tödliche Waffe. Verwirrt schüttelte sie den Kopf und verscheuchte das Bild aus ihren Gedanken. Sie musste sich auf eine Zeit konzentrieren, und im Moment war dies das Jahr 56 vor Christus.


  Während sie das Bild aus der Vergangenheit vor Augen gehabt hatte, hatte Alan den Unterarm gegen den Kaminsims gestützt und die Stirn darauf abgelegt. „Kann man das nicht verhindern?“, flüsterte er jetzt, ohne sich umzuwenden.


  Glynis und Enora tauschten einen langen Blick, der Rose völlig rätselhaft war. „Es ist ein Zeichen von Morgana, Alan!“, behauptete Glynis. „Alles geschieht genau, wie es vorherbestimmt ist.“


  Alan richtete sich auf. Sein Blick wanderte zwischen den drei Frauen hin und her. Er kämpfte mit sich, fand aber nicht die Worte, die er suchte. Sein Gesicht war schrecklich bleich, und Rose erschrak. Was hatte er nur? Sie suchte Glynis’ Blick und sah die Sorge in den Augen der älteren Frau. Alan schwankte kurz, dann machte er auf dem Absatz kehrt, holte tief Luft und verließ mit großen Schritten das Haus.


  „Scheiße!“, murmelte Enora. „Normalerweise würde ich dir ja nicht raten, einem Mann hinterherzulaufen, weil das so entwürdigend ist.“


  Rose wusste nicht, worauf sie hinauswollte.


  „Geh ihm nach, Kind“, riet Glynis. „Ich fürchte, es geht ihm schlecht.“


  Angst griff nach Roses Herzen. „Was hat er?“


  „Er wird es dir selbst sagen, wenn er es für richtig hält!“


  Rose nickte Glynis und Enora zu, dann folgte sie Alan. Ob ihm die Messerwunde, die Branwen ihm in Paris zugefügt hatte, plötzlich doch wieder zu schaffen machte?


  


  Sie fand Alan bei den Wildrosenhecken am Ufer des Weihers. Rote Wildrosen. Ihre Gedanken wanderten in das Jahr 56 vor Christus zurück, zu den Stunden, in denen Alan sie genau an dieser Stelle geliebt hatte. Damals waren die Rosen noch weiß gewesen. Sie dachte an die Legende aus dem Buch, das sie gelesen hatte. Die Schlacht um Erdeven! Das Blut der sterbenden Keltenkrieger hatte die Rosen rot gefärbt. Die Schlacht, an die sie sich nicht erinnern konnte – noch nicht. Sie schob alle Gedanken an das Menschenopfer und die so weit zurückliegende Zeit von sich. Sie musste sich hier und jetzt um Alan kümmern, musste herausfinden, was er hatte.


  Er saß im Moos unter den überhängenden Zweigen der Rose und starrte auf das Wasser hinaus. Hatte er sie gehört? Er rührte sich nicht.


  „Alan.“ Sie legte ihre Hand auf seine Schulter.


  Er versteifte sich. „Lass mich in Ruhe“, bat er leise. Seine Stimme klang dünn. Kraftlos.


  Die Angst in Roses Herzen verdichtete sich. „Was hast du?“


  Er antwortete lange nicht, und er rührte sich auch nicht. Endlich, nach einer halben Ewigkeit, sagte er: „Es tut mir so leid.“ Seine Stimme klang gepresst, schmerzlich.


  Rose setzte sich neben ihn, blickte ihn an. Seine Haut war grau, er sah krank aus. Krank und gleichzeitig abweisend. Sie spürte, wie ihr bei seinem Anblick Tränen in die Augen stiegen.


  Er sah es, und kurz biss er die Zähne zusammen. „Es ist alles in Ordnung. Ich will nur, dass es dir gut geht.“


  „Es geht mir gut.“ Sie suchte seinen Blick. „Wenn du bei mir bist, kann ich alles ertragen.“


  Alan zwang sich zu einem Lächeln. Es erreichte seine Augen nicht, in denen ein verzweifelter Ausdruck stand. Ein Ausdruck, ebenso verzweifelt wie damals ...


  


  56 v. Chr.


  


  Rose rannte. Ihr Kleid verfing sich in den Dornzweigen, doch sie beachtete nicht, wie es zerriss. Tränen rannen ihr über die Wangen.


  Die Göttin hatte sie als Opfer gewählt! Vor Entsetzen über diese Entscheidung presste sie beide Hände auf den Mund. Sie wollte sich nicht opfern, nicht für das Dorf, in dem sich ihre Mutter so fremd gefühlt hatte, nicht für die Menschen, von denen ihre Mutter in den Selbstmord getrieben worden war. Doch gleichzeitig war es auch das Dorf, in dem Alan lebte. Ihr Alan! Für ihn würde sie alles geben, auch ihr Leben.


  Sie erreichte das Ufer des Sees und sank auf den weichen Moosteppich nieder. Die wilden Rosen beugten ihre Zweige über sie, als wollten sie sie vor allem Unheil beschützen. Angefüllt mit Angst und Entsetzen schlug Rose die Hände vor das Gesicht und schluchzte hemmungslos.


  Sie wusste nicht, wie lange sie geweint hatte, als sie plötzlich eine Hand zwischen ihren Schulterblättern spürte. Jemand ging neben ihr in die Hocke. Es war Alan, er war ihr gefolgt. Sanft streichelte er ihr über den Rücken, eine hilflose Geste.


  Rose nahm die Hände vom Gesicht und blickte ihn an. Auch ihm liefen Tränen über die Wangen. Sie wischte sie ihm sanft fort. Seine Haut war so warm, so weich. Seine Anwesenheit beruhigte sie, es war, also ob ein wärmendes Feuer von ihm ausging, das ihr ein Gefühl von Ruhe gab. Ihr Atmen ging langsamer, die Tränen versiegten. Alan zog sie an sich. Lange hielt er sie umschlungen, schweigend. Sie spürte sein Herz schlagen, sie hörte ihn atmen. Er gab ihr Halt, in den sie sich fallen lassen konnte. Langsam tastete sie sich mit ihren Lippen zu seinem Mund. Seine Lippen öffneten sich, und er stöhnte gequält auf. Rose schloss die Augen, genoss das Spiel ihrer Zungen. Zögernd wanderten seine Hände über ihren Körper, und wo sie seine Hände berührten, begann ihre Haut zu kribbeln. Fordernd zog sie Alan an sich. Er sah sie fragend an, aber sie wusste längst, dass auch sein Körper auf die Nähe reagierte.


  „Bitte!“, flüsterte sie. Sie ließ sich zurücksinken, klammerte sich an ihn in dem Bewusstsein, dass dies das letzte Mal war, dass sie zusammenkamen. Sie würde der Morgana geopfert werden und sterben. Das Wissen um diese Tatsache ließ sie sich so lebendig fühlen wie noch nie zuvor. Sie wollte Alan, sie wollte ihn in sich aufnehmen und ihn nie mehr fortlassen, und als er mit aller Kraft in sie stieß, pochte und zitterte ihr ganzer Leib. Sie keuchte vor Verlangen und Schmerz gleichzeitig. Ihre beiden Körper brannten und wanden sich ineinander, bis es endlich vorbei war, bis sie erschöpft und schwer atmend nebeneinander lagen, über ihnen der Mond hoch am Himmel.


  


  Nachdem er wieder zu Atem gekommen war, richtete sich Alan halb auf, stützte sich auf seinen Arm und musterte Rose mit schmerzerfüllter Miene. Auch wenn der Mond noch nicht voll war, schien er so hell, dass Rose die Falten zwischen Alans Augenbrauen sehen konnte. Sie hob ihren Arm und streichelte ihm mit dem Handrücken über die Wange. Ihre Tränen waren lange versiegt.


  „Sie werden dich töten“, hauchte er. „Sie bringen dich um und sorgen dafür, dass die Göttin deine Hülle zu einem Monster werden lässt.“


  Rose sah in seine sommerblauen Augen. Sie fühlte sich leer und bereits jetzt wie ein Geist. „Ja, sie werden mich töten.“ Es kostete sie Mühe, es auszusprechen. Sie würde sterben für das Wohl des Dorfes. Sie wusste es jetzt, und sie wehrte sich nicht mehr dagegen.


  Alan setzte sich auf und zog sie an den Händen zu sich empor. „Du kannst nicht hierbleiben, ich würde es nicht überleben, dich zu verlieren! Wir fliehen! Auf der Stelle!“


  Rose sah die Entschlossenheit in seinen wunderschönen Augen. Kurz gab sie sich dem Gedanken hin: Sie und er. Irgendwo weit fort von Erdeven. In Sicherheit.


  Doch sie wusste, dass es ihnen nicht bestimmt war, miteinander glücklich zu werden. Wenn sie nicht auf dem Altar der Göttin starb, würden die Männer des Dorfes gegen die Römer einen aussichtslosen Kampf kämpfen. Sie würden einen blutigen Tod auf dem Schlachtfeld sterben, und die Frauen und Mädchen des Dorfes würden geschändet und versklavt werden. Alan würde nicht mit dieser Schuld leben können, ebenso wenig wie sie selbst. Es gab keinen Ausweg für sie.


  Sie wusste es, und er wusste es auch. Sie sah es in seinen Augen, auch wenn er noch versuchte, sich gegen die furchtbare Erkenntnis zu wehren. Sie küsste ihn sanft auf die Lippen, dann stand sie auf und strich sich ihr Kleid zurecht. „Wir können nicht zulassen, dass sie diesen Krieg ohne Hilfe führen.“


  „Aber dein Tod ist nicht die Lösung! Das kann nicht die Lösung sein!“ Wild schüttelte er den Kopf, und die Hoffnungslosigkeit in seiner Miene zerriss ihr schier das Herz.


  Sie senkte den Blick. „Bitte, Alan! Mach es nicht noch schwerer, als es ohnehin schon ist.“ Ihr Herz klopfte zum Zerspringen. Sie hatte ungeheure Angst vor dem Weg zurück, dem Weg in ihren Tod. Aber niemals würde sie es zulassen, dass andere Menschen getötet würden, weil sie zu feige war, ihrer Bestimmung zu folgen! Sie richtete sich auf und sah Alan in die Augen.


  „Die Römer werden uns besiegen, wenn uns die Göttin nicht hilft“, sagte Rose mit fester Stimme. „Morgana hat uns ihre Hilfe versprochen, dafür braucht sie mich als Werkzeug.“ Sie wappnete sich, weil sie wusste, dass sie ihm einen furchtbaren Hieb versetzen würde mit dem, was sie als Nächstes sagen würde. „Als Werkzeug, Alan, um auch dich zu beschützen!“


  Alan erstarrte. Er hatte die Hände zu Fäusten geballt. Rose sah Verzweiflung und Wut in seinem Blick, und sie fühlte sich so elend wie noch nie zuvor in ihrem Leben. Mit einer raschen Bewegung griff Alan plötzlich nach seinem Dolch, der neben ihm auf dem Boden lag. Er umfasste ihn mit der rechten Hand und hielt ihn hoch in die Luft gestreckt, so dass das Mondlicht die Klinge zum Funkeln brachte. „Wenn es mein Tod auf dem Schlachtfeld ist, den du verhindern willst“, stieß er hervor, „Rose, dann lässt du mir nur einen Ausweg ...“


  Entsetzt sah Rose, wie er den Dolch auf sich richtete. Mit all ihrer Kraft sprang sie auf Alan zu und schlug gegen seinen Arm, so dass der Dolch in hohem Bogen davonflog. Dann packte sie Alan, zog ihn fest an sich. Schwer atmend fügte er sich. Schweigend hielten sie sich in den Armen, gaben sich Halt in ihrer beider Verzweiflung.


  „Ich will dich nicht verlieren“, flüstere er ihr ins Ohr. Seine Stimme war heiser vor Tränen.


  Sie legte den Kopf an seine Schulter, schloss die Augen. „Wie wird es sein?“, fragte sie flüsternd. Seit Jahrhunderten hatten die Priester keine Morrigan mehr erschaffen, und sie wusste nur vage, was sie erwarten würde.


  Alan schluckte schwer. „Du wirst die Verkörperung der Göttin auf Erden sein und nur noch für den Kampf existieren. Du wirst mächtig und unglaublich schön sein, du kennst ja die Erzählungen. Und alle Krieger werden dir folgen. Ich auch, wohin auch immer du gehst.“ Sie hörte sein Herz pochen. Er wäre trotzdem noch bei ihr.


  „Wohin auch immer ich gehe“, wiederholte sie und fand ein wenig Trost in dem Gedanken. Sie zwang sich zu einem leichten Lächeln. „Immerhin wirst du dann endlich das tun, was ich sage.“ Es war ein schwacher Scherz, nichts als ein Versuch, Kraft zu schöpfen, das Unvermeidliche zu tun.


  Dankbar ergriff Alan die Gelegenheit. Er löste sich so weit von ihr, dass er ihr ins Gesicht blicken konnte. „Bis in alle Ewigkeit.“ Er küsste sie leicht auf die Stirn.


  Dann machten sich gemeinsam auf den Weg zurück zum Dorf.


  


  Es war der schwerste Weg ihres Lebens. Auch wenn sie es sich nicht eingestehen wollte, so wusste sie doch, dass eine Morrigan nur Hass und Verzweiflung spürte. Alle anderen Gefühle würde sie verlieren. Sie würde die größte Kriegerin von allen werden, ihr glühender Hass würde ihrem Stamm die Kraft verleihen, die Römer zu besiegen. Und Alan würde leben. Dieser Gedanke ließ sie weitergehen. Sie erreichte das Dorf und durchquerte es bis zum Thingplatz im Zentrum, neben dem sich das Langhaus des Häuptlings befand. Dort ließ Alan ihre Hand los, und sie musste den Weg allein weitergehen. Als sie eintrat, blickten ihr die erwartungsvollen Gesichter der Dorfältesten entgegen. Ein hochachtungsvolles Murmeln ging durch die Reihen. Auch Glynis saß zwischen den Ältesten. Rose sah sie an, doch sie wich ihrem Blick aus. Ronan stand auf und kam auf Rose zu.


  „Wir sind dir zu großem Dank verpflichtet“, sagte er und führte sie an der Hand zwischen die anderen, die nun einen Kreis um sie bildeten. Angst und Einsamkeit schlugen über ihr zusammen wie eine eisige Woge. „Du weißt, dass die göttliche Königin kein erzwungenes Opfer möchte“, fuhr Ronan fort. „Daher werden wir dich nicht zwingen, sondern bitten dich um eine freie Entscheidung. Ich hoffe, sie ist weise.“ Er blickte sie mit den gleichen durchdringend blauen Augen an, die auch sein Sohn hatte.


  Rose wusste, wie ihre Antwort lauten musste. Sie nickte fest. „Ich bin bereit.“


  Glynis trat zum Feuer, über dem ein Topf Wasser kochte. Sie ergriff einen Becher, der auf einem Hocker daneben stand, nahm einen kleinen Lederbeutel von ihrem Gürtel und leerte dessen Inhalt in den Becher. Danach schöpfte sie mit einer Kelle Wasser aus dem Topf in den Becher und flüsterte leise. Behutsam trug sie den Becher zu Rose und reicht ihn ihr. War sie bisher Roses Blicken ausgewichen, sah sie ihr nun direkt in die Augen, fragend, furchtsam und unendlich dankbar zugleich. Rose erwiderte den Blick. In diesem Moment begriff sie. Genau wie alle anderen hoffte Glynis auf ihr Opfer. Wenn sie sich nicht opferte, würde auch Connor sterben, Glynis’ Sohn.


  Mit heiserer Stimme sagte Glynis: „Dies ist dein erster Schritt zur Göttin. Wenn du bereit bist, dich ihr zu weihen, trink das.“


  Aller Augen waren auf Rose gerichtet. Sie blickte in den Becher, der eine blutrote Flüssigkeit enthielt. Sie sog den starken Duft der Kräuter ein. Dann setzte sie den Becher an die Lippen und trank. Die heiße Flüssigkeit verbrannte ihr Zuge und Kehle, trotzdem zwang sie sich, weiterzutrinken. Sie hatte sich entschieden, und sie wusste, dass die Schmerzen, die sie erwarteten, weitaus größer waren als das, was sie im Moment erlitt.


  


  Kaum hatte der letzte Tropfen den Weg ihre Kehle hinab gefunden, sprang die Tür des Hauses auf und schlug mit gewaltigem Krach gegen die Wand. Alan stand im Eingang. Er zitterte am ganzen Körper, und sie wusste, dass er gegen alle Vernunft gehofft hatte, sie hätte sich dem Opfer verweigert. Mit großen Schritten kam er jetzt auf sie zu und griff nach dem Becher. Er blickte hinein und sah, dass er leer war. Unendliche Verzweiflung flutete seinen Blick, und dann stieß er einen Schrei aus, der tief bis in Roses Herz drang und dort widerhallte.


  „Nein!“


  Müdigkeit umfing sie, der Trank begann, sie aus ihrem Inneren heraus zu wärmen und nahm ihr die Kraft, Alan zu trösten. Sie hob eine Hand, wollte ihn berühren, aber es war, als sei er längst in weite Ferne gerückt. Sie gehörte bereits nicht mehr zu dieser Welt, er würde sie nur aufhalten auf ihrem Weg. Sie ließ die Hand wieder sinken.


  „Bitte sag Branwen, dass ich mich entschieden habe“, stieß sie mühsam hervor. Sie schwankte, dann spürte sie einen Arm, der sie hielt. Das Licht des Feuers schien ihr dunkler zu werden, sie sah die Gesichter um sich, konnte sie aber nicht erkennen. Zu dem Arm, der sie stützte, gesellte sich eine Hand, die sich auf ihre Schulter legte und sie sanft in Richtung Ausgang schob. Sie ließ es geschehen.


  


  Man führte sie auf den Thingplatz. Dort war ein prächtiges Zelt mit Vorhängen aus feinem Leinen errichtet worden. Schemenhaft nahm Rose wahr, dass sich Menschen auf dem Platz befanden, die miteinander sprachen. Jemand stellte sich ihr in den Weg, krallte die Hände um ihre Arme und sprach sie an, aber sie konnte in den Worten keinen Sinn erkennen. Die Hand auf ihrer Schulter schob sie weiter bis zum Eingang des Zeltes. Um das Zelt herum standen Krieger. Sie kannte das Ritual aus Glynis’ Erzählungen. Vier Krieger, die sie in jeder Himmelsrichtung beschützen würden, bis das Ritual vollzogen war. Dann würden sie ihre Leibwache werden und mit ihr als Erste das Schlachtfeld betreten.


  In dem Zelt hatte man der künftigen Morrigan ein Lager aus Rosenblüten und weichen, mit Gänseflaum gefüllten Decken bereitet. Dort würde sie den Dank der Dorfbewohner entgegennehmen. Die Hand auf ihrem Rücken schob sie bis vor das Lager, dann ließ der Druck nach, und Rose blieb stehen. Gedämpfte Töne waberten um sie herum. Die Welt verschwamm vor ihren Augen. Sie spürte, wie man sie entkleidete, und ließ es geschehen. Alan!, taumelte ein einzelner Gedanke durch ihren Geist, aber sie konnte sich kaum noch daran erinnern, wer er war. Sie erkannte Glynis, die sie zu einem Becken mit warmem, nach Rosen duftendem Wasser führte und sie damit wusch. Die Zeit dehnte sich ins Unendliche. Irgendwann wurde sie wieder eingekleidet, ein strahlend weißes Leinentuch verhüllte ihren Körper, und auch ihre Haare wurden von einem Tuch bedeckt.


  Der Körper, in den die Morrigan fuhr, sollte rein sein.


  Plötzlich jedoch wurde sie geschüttelt. Jemand sprach mit ihr. Verwirrt hob sie den Blick. Und sah in die bernsteinfarbenen Augen von Branwen. Sie versuchte sich zu konzentrieren, zu verstehen, was ihre Schwester ihr sagen wollte, aber es gelang ihr nicht. Sie sah Tränen in Branwens Augen, als die Wachen sie von ihr fortzogen. Eine große Lethargie hatte sich über Rose gelegt. Branwens Jammern berührte sie nicht mehr, und es berührte sie auch nicht, dass Alan ebenfalls von einem Wachposten daran gehindert wurde, das Zelt zu betreten. Sie sah, wie Alan Branwen am Arm nahm und wie Branwen auf ihn einredete und dabei mit großen Gesten immer wieder auf Rose zeigte. Doch der Schmerz in den Gesichtern der beiden geliebten Menschen kümmerte sie nicht mehr, und als jemand sie sanft zum Lager führte und sie sich darauf sinken ließ, war alles gut ...


  


  1888


  


  Rose schüttelte den Kopf, um die Bilder zurückzudrängen. Hier stand sie nun etwa 1800 Jahre nach diesen Ereignissen mit Alan am Ufer des Sees.


  „Erinnerst du dich, wie Branwen und du versucht habt, mich zu retten?“, fragte sie.


  Er nickte. „Natürlich. Branwen war meiner Meinung, dass man mit den Römern reden konnte. Schließlich war eure Mutter auch Römerin gewesen, bevor sie sich entschieden hatte, euren Vater zum Mann zu nehmen und bei uns Kelten zu leben.“ Er legte den Kopf schief, als würde die Erinnerung an das Furchtbare, das er damals nicht hatte verhindern können, ihn wieder überwältigen. Rose fragte sich, wie oft er das in den vergangenen Jahrhunderten bereits getan hatte, wie sehr er an dem, was geschehen war, gelitten hatte und noch litt. Wieder war sie dankbar dafür, dass Branwens Fluch ihr das Gedächtnis geraubt hatte. „Wir standen da und mussten zusehen, wie du in das Zelt geführt wurdest“, murmelte Alan. Sein Gesicht hatte inzwischen die Farbe von Wachs angenommen, seine Augen glänzten fiebrig, und wieder keimte Sorge in Rose. Was hatte er nur? Seine Blässe konnte doch nicht von der Erinnerung allein herrühren. Welche noch so furchtbare Erinnerung entfachte schließlich schon hohes Fieber? „Es war schrecklich!“, hörte sie ihn sagen. „Ich hätte sie und dich niemals in diese Situation kommen lassen dürfen. Ich hätte verhindern müssen, dass eure Namen überhaupt auf die Scherben geschrieben wurden – nicht wenige Väter haben ihre Töchter freigekauft, und weil euer Vater nicht da war, hätte ich es tun müssen. Es tut mir so leid!“ Alans Stimme wurde immer leiser. Sein Atmen ging stoßweise. Er schloss die Augen und taumelte. Rose hielt ihn fest. „Was ist los?“, fragte sie. „Alan, es geht dir überhaupt nicht gut!“


  Alan öffnete die Augen und blickte sie an. Seine Lider waren gerötet, und Schweiß trat nun auf seine Stirn. „Es ist alles in Ordnung, Rose“, antwortete er.


  Doch das war es eindeutig nicht. Rose umklammerte seinen Unterarm stärker und sagte: „Irgendetwas stimmt nicht, und das weißt du auch. Ich denke, wir sollten Glynis fragen. Sie wird Rat wissen.“


  „Behandele mich nicht wie ein Kind.“ Alans Stimme war nur noch ein heiseres Flüstern.


  „Tue ich nicht“, sagte Rose. „Aber du kommst jetzt trotzdem mit mir zu Glynis.“


  


  Glynis schüttelte den Kopf. Nochmals zog sie mit zwei Fingern die Lider von Alans linkem Auge auseinander, musterte es genau, dann ließ sie die Hand sinken.


  „Ich fürchte, die Zeichen sind eindeutig“, sagte sie leise. Sie wirkte betroffen, und der Blick, den sie mit Enora tauschte, die ebenfalls im Raum war, zeigte Rose wieder einmal, dass sie aus den Gedanken der beiden ausgeschlossen war. Sie biss sich auf die Unterlippe.


  „Was hat er?“, fragte sie.


  Alan wirkte unwirsch, es passte ihm nicht, dass die Frauen über ihn redeten, als sei er nicht anwesend.


  Glynis schluckte, und als sie antwortete, wandte sie sich dafür direkt an ihn. „Du bist und bleibst ein Krieger, und die Morrigan hat nach wie vor Macht über dich.“


  Die Worte schwangen unheilvoll im Raum. Ruckartig richtete sich Alan auf, es sah fast aus, als wolle er Glynis angreifen. „Unsinn!“, knurrte er. „Branwen hat den Bann von mir genommen. Ich verspüre nicht das geringste Bedürfnis, Hand an Rose ...“ Er schüttelte den Kopf.


  Glynis seufzte tief. Sie wich Alans Blick aus, als sie antwortete: „Mag sein, dass du das Bedürfnis nicht mehr verspürst. Dennoch bist du gezwungen, es zu tun, nur mit dem kleinen Unterschied, dass du über deine Handlungen selbst entscheiden kannst.“


  „Was bedeutet das genau?“ Es war Enora, die diese Frage stellte, und Rose war ihr dankbar dafür. Sie hatte es satt, immer diejenige zu sein, die so gut wie nichts kapierte.


  „Er kann sich dagegen entscheiden, Rose zu töten“, erklärte Glynis mit schmalen Lippen. „Er unterliegt nicht mehr Branwens Zwang. Aber ich fürchte, dafür hat Branwen ihn mit einem anderen Schicksal belegt. Er hat die Konsequenzen seiner Entscheidung zu tragen.“


  Lange schwiegen sie allesamt. Rose schluckte. „Von welchen Konsequenzen redest du?“


  Glynis ließ sich Zeit mit der Antwort. Sie musterte Rose und Alan nachdenklich, die Sorge um beide stand ihr ins Gesicht geschrieben. „Als Alan sagte, dass er lieber sterben würde, als dich noch einmal zu töten, hat Branwen das wörtlich genommen.“ Sie hielt kurz inne, man sah den Zweifel in ihrem Gesicht, ob sie Rose und Alan die Wahrheit zumuten konnte. Doch dann fuhr sie zu Alan gewandt fort: „Ein Krieger muss den Befehlen der Göttin Folge leisten, sonst stirbt er. Und Branwen, das Gefäß der großen Morgana, hat befohlen, dass du Rose töten sollst. Tust du es nicht, wirst du sterben.“


  Roses Hand presste sich auf ihren Mund, als ihr klar wurde, was Glynis da eben gesagt hatte.


  „Er wird sterben“, wiederholte Enora, als sei es noch nicht deutlich genug ausgesprochen worden. „Er wird an seiner Weigerung zugrunde gehen wie an einem tödlichen Fieber.“


  Alans Miene war voller Trotz. „Wenn schon!“ Seine Stimme war rau, aber bestimmt.


  Rose sah ihn an. Die Schmerzen ließen ihn die Lippen aufeinanderpressen. Sie wollte etwas sagen, aber sie wusste nicht was. Gab es denn überhaupt keine Hoffnung, egal was auch immer sie taten?


  Enora war die Einzige im Raum, die mit der Entwicklung der Dinge zufrieden wirkte. „Es ist doch ganz einfach“, sagte sie. „Wenn du dich weigerst, Rose zu töten, stirbst du hier im Jahr 1888. Wenn du sie hingegen ein weiteres Mal tötest, kehrt ihr gemeinsam nach 2014 zurück. Glynis vollendet das angefangene Ritual und beendet diesen ganzen Albtraum endlich! Ich weiß wirklich nicht, was es da noch zu überlegen gibt, Alan!“ Sie sah plötzlich grimmig aus – und sehr entschlossen. Rache, dachte Rose. Sie hatte von Rache gesprochen, die sie an Branwen nehmen wollte. Aber Rache wofür?


  „Warum weigerst du dich, den Fluch zu beenden?“ Rose streckte die Hand nach Alan aus, um ihn zu berühren, aber er wehrte mit einer Geste ab, die sehr ruppig aussah.


  Mit einem Satz sprang er von dem Stuhl auf, auf den Glynis ihn für ihre Untersuchung bugsiert hatte. Er schwankte, aber gleich darauf fing er sich. „Warum ich mich weigere?“ Ganz flach und sehr wütend war seine Stimme. „Warum ich mich weigere, Rose? Hast du eine Vorstellung davon, wie es sich anfühlt, dich zu töten, durch all diese Jahrhunderte hindurch, und wieder und wieder ...“ Keuchend holte er Luft. „... und wieder.“


  Roses Herz zog sich krampfhaft zusammen. „Natürlich nicht“, flüsterte sie.


  „Eben! Es ist der Horror, das blaue Mal der Morrigan auf meiner Haut zu spüren und nichts dagegen tun zu können, dass ich die Hand nach einem Messer ausstrecke oder einem Stein oder dass ich die Hände um deinen ... Hals lege.“ Das Letzte kam fast wie ein Schluchzen aus seinem Mund. Er hatte die Hände vor sich ausgestreckt und die Finger zu Klauen verkrampft. Mit Entsetzen in den Augen starrte er darauf, und Rose fragte sich, was er sah.


  Sie schluckte.


  Da hob er den Blick, schaute ihr direkt ins Gesicht. Seine schönen Augen schimmerten hell. „Aber jetzt muss ich es nicht mehr tun. Plötzlich überlässt Branwen mir die Entscheidung, und du kannst machen, was du willst, Rose: Ich werde nicht freiwillig diese Hände gegen dich erheben! Lieber sterbe ich, so wie du schon einmal für mich sterben wolltest!“ Er wandte sich in Richtung Tür und war schon halb aus dem Raum, als etwas in Rose mit einem Knall zersprang.


  „Was soll ich hier allein!“, schrie sie ihm hinterher. Sie merkte, dass ihr die Tränen kamen. „Du stirbst, und ich bleibe hier – ohne dich? Nein, Alan, dieser Preis ist mir zu hoch!“ Sie eilte hinter ihm her, hielt ihn am Arm fest.


  Er drehte sich so langsam zu ihr um, dass sie ihm ansehen konnte, wie sehr er sich beherrschen musste, um nicht zusammenzubrechen. Fest blickte er ihr in die Augen. „Verlang das nicht von mir!“, sagte er schließlich. „Verlang nicht von mir, mich noch mehr zu hassen, als ich es ohnehin schon tue!“ Er machte sich aus ihrem Griff los. Dann warf er ihr einen letzten verzweifelten Blick zu und floh aus der Hütte.


  


  „Kind, du läufst mir noch einen Trampelpfad in den Dielenboden“, sagte Glynis und blickte zu Rose, die nervös vor dem Kamin auf und ab tigerte. „Er wird schon wiederkommen, er ist bisher immer zu dir zurückgekommen.“


  Rose war sich nicht sicher, ob sie Glynis’ Worten Glauben schenken sollte. Alan war aus der Hütte gestürzt, hatte eines der Pferde aus dem Stall geführt, es gesattelt und war losgeritten, ohne ein weiteres Wort zu sagen. Verdammter Dickkopf!


  Rose spielte mit dem Gedanken, Glynis zu bitten, mit ihrer Erzählung über die Schlacht von Erdeven fortzufahren. Vielleicht half ihr das ja, klarer zu sehen, wie sie Alan retten konnte. Aber sie war jetzt nicht in der Lage, sich auf die Vergangenheit zu konzentrieren. Dazu sorgte sie sich viel zu sehr um Alans Wohlergehen. Was, wenn Glynis sich täuschte? Was, wenn er zu schwach war, um zu ihr zurückzukehren? Was, wenn er irgendwo in der Wildnis dort draußen aus dem Sattel kippte und einfach starb? Sie waren im 19. Jahrhundert, Herrgott! Hier gab es meilenweite Wälder und Moore, in die sich kaum ein Mensch verirrte. Alan würde dort draußen sterben können, ohne dass jemand es auch nur mitbekam. Der Gedanke allein war ihr unerträglich.


  „Ich gehe noch mal im Stall nachsehen“, murmelte sie und schickte sich an, den Raum zu verlassen. Glynis sah ihr nach.


  Liebe war verdammt schmerzhaft, dachte Rose bei sich, als sie die Tür öffnete und vor das Haus trat.


  


  Natürlich war Alan noch nicht zurück. Wütend trat Rose gegen die Holzwand des Stalls.


  „Rose!“ Enoras Stimme war sehr leise und sehr sanft.


  Rose drehte sich nicht zu ihrer Freundin um, sondern blieb mit hängendem Kopf stehen und kämpfte gegen die Tränen, die ihr die Kehle verstopften. Sie hatte in der letzten Zeit eine Menge geweint, dachte sie, so viel, dass sie sich innerlich völlig ausgehöhlt vorkam.


  „Sieh mich an!“, bat Enora.


  Zögernd wandte Rose sich zu ihr um. Enora hatte die Augenbrauen leicht zusammengezogen, ein deutliches Zeichen dafür, dass sie kurz davor war, eine Entscheidung zu treffen. Auch wenn sie – klein, zierlich, blond, wie sie war – eher einer zerbrechlichen Elfe glich, wusste Rose doch, welche Kraft und Entschlossenheit in ihrer Freundin steckten.


  Enora packte Rose am Arm und zog sie aus dem Stall hinaus. Sie führte sie zu der kleinen Bank, die am Rande von Glynis’ Grundstück stand. Dort setzen sie sich. Der Wind strich leise durch die Akeleien. Die Sonne hatte die Luft aufgewärmt. Die blauen Blüten glänzten in den goldenen Sonnenstrahlen. Enora saß neben Rose und schwieg.


  Rose war ihr dankbar dafür. Sie versuchte, die Ruhe und Geborgenheit des Ortes auf sich wirken zu lassen, aber es gelang ihr nicht. Die Tränen ließen sich plötzlich nicht mehr zurückhalten und rollten ihre Wangen hinunter. Sie dachte an ihr Leben im Jahr 2014 zurück, daran, dass sie stets geglaubt hatte, ihr Gedächtnis bei einem Segelunfall verloren zu haben, bei dem ihre Eltern gestorben waren. Sie wusste jetzt, dass das nicht stimmte. Ihre Eltern hatten im Jahr 56 vor Christus gelebt, und Roses Gedächtnisverlust rührte allein daher, dass sie in das Jahr 2014 gesprungen war, nachdem Alan sie getötet hatte. Alan! Ihr Herz erzitterte. Obwohl sie sich plötzlich entwurzelt und völlig verloren fühlte, war er doch das Einzige, dessen Sie sich sicher sein konnte. Das einzige wirklich Reale in ihrem Leben war ihre Liebe zu diesem Mann. Einem Mann, der sterben wollte, damit sie leben durfte ...


  Sie verkrampfte die Finger ineinander, bis ihre Nägel sich schmerzhaft in ihr Fleisch bohrten. Es war ein gutes Gefühl, der Schmerz hielt sie davon ab, sich in einen Geist zu verwandeln.


  „Rose?“ Enoras Stimme klang sanft und vertraut. Das genügte, um den Knoten in Roses Kehle zu lösen und sie aufschluchzen zu lassen. Enora nahm sie tröstend in die Arme. Sie hielt sie fest und schwieg so lange, bis Rose sich langsam beruhigte. Und voller Dankbarkeit erkannte Rose plötzlich, dass Alan nicht die einzige Wahrheit in ihrem Leben war. Auch Enora war immer an ihrer Seite gewesen. Wie eine treue Gefährtin war sie mit ihr zusammen durch die Jahrhunderte gesprungen.


  „Danke!“, murmelte Rose und wischte sich die Tränen von den Wangen.


  „Wofür?“


  „Dafür, dass du bei mir bist.“


  Enora lächelte sanft. „Erinnerst du dich daran, wie wir hier in Erdeven angekommen sind? Nicht mit Monsieur Eiffels Kutsche meine ich, sondern mit deinem kleinen Renault im Jahr 2014?“


  Rose nickte.


  „Du hattest in 2014 ein Leben, Rose“, sagte Enora leise. „Du hast einen Mann geliebt, einen anderen als Alan.“


  „Serge“, flüsterte Rose. Die Monate mit ihm schienen ihr eine Ewigkeit zurückzuliegen, und es bereitete ihr Übelkeit, als ihr klar wurde, dass sie genau genommen fast 126 Jahre in der Zukunft lagen.


  Enora nickte. „Ja. Serge. Was ich damit sagen will, ist: Es gibt ein Leben abseits von all dem hier.“ Um ihren Mund hatten sich tiefe Falten gegraben, während sie sprach, und wenn Rose nicht so beschäftigt mit ihren eigenen Nöten und Sorgen gewesen wäre, hätte sie sich vielleicht stärker darüber gewundert, dass ihre Freundin in diesem Moment regelrecht schuldbewusst wirkte.


  „Ein Leben, das aus Klamotten und Schuhekaufen besteht?“, murmelte Rose.


  Enora lachte. „Jede Epoche hat ihre Meisterwerke, und 2014 heißen die eindeutig Louboutin.“ Sie blies sich gegen die blonden Haare. „Oder Manolo Blahnik.“


  „Ich glaube irgendwie nicht, dass du Alan mit der Aufzählung sämtlicher Schuhdesigner dazu bringen kannst, uns nach 2014 zurückzubringen.“


  Enora zuckte mit den Schultern. „Im Krieg und in der Liebe sind alle Waffen erlaubt.“


  Krieg. Und Liebe. Rose wusste gerade nicht genau, womit sie es eigentlich zu tun hatte.


  „Alan“, murmelte sie nachdenklich. Wo er jetzt wohl war?


  „Ich kann ihn verstehen“, sagte Enora. „Er hasst sich fürchterlich für das, was er dir wieder und wieder antun muss. Ich war oft dabei und konnte sehen, wie er jedes Mal zusammengebrochen ist. Mehr als einmal hätte er sich am liebsten selbst getötet, aber Branwen ließ ihn nicht.“ Enora zögerte kurz, bevor sie hinzufügte: „Er tat mir jedes Mal richtig leid. Und das, obwohl ich versucht habe, ihn dafür zu hassen.“ Sie ächzte schwer. „Glaub mir, die Situation ist nicht nur für dich verwirrend, auch ich weiß oft nicht mehr, was richtig und was falsch ist.“


  „Wie kommt es, dass du mir durch die Zeiten folgst?“, fragte sie. „Und Glynis ...“


  Enora hob eine Hand und wehrte weitere Fragen nach der Vergangenheit ab. „Wenn es an der Zeit ist, dass du dich daran erinnerst, dann wirst du Antworten auf diese Fragen erhalten. Erwarte nicht von mir, dass ich dir wie Glynis etwas über damals erzähle!“ Hart wirkte sie bei diesen Worten, und Rose fühlte sich nicht in der Lage, sich gegen ihren unbeugsamen Willen zur Wehr zu setzen.


  Sie schloss die Augen wieder und wandte den Kopf Richtung Sonne. Wo bist du, Alan?, dachte sie.


  


  Wie ein Feigling war er aus Erdeven davongeritten. Ohne Ziel hatte er dem Pferd die Führung überlassen, bis die Schmerzen, die immer stärker wurden, ihn zum Anhalten zwangen. Er fürchtete sich davor, schwach zu werden, den Schmerzen und der Todesangst nachzugeben und das Pferd umzuwenden und zurückzureiten. „Nein“, presste er durch die zusammengebissenen Zähne hervor. „Niemals!“ Niemals würde er Hand an Rose legen, solange er selbst darüber die Kontrolle hatte. Er trieb das Pferd wieder an. Irgendwann sah er in der Ferne vereinzelte Lichter des Städtchens Carnac. Da ein leichter Nieselregen eingesetzt hatte, beschloss er, in einem Wirtshaus Schutz zu suchen, also ritt er in die Stadt hinein. Direkt neben der Kirche St. Cornély fand er eine noch geöffnete Kneipe. Ein schummriges Loch, in dem Gestalten vor ihren Bechern saßen, die mehr tot als lebendig wirkten. Genau der richtige Ort für mich, dachte Alan in einem Anflug von Zynismus. Er trat zum Tresen, hinter dem ein gut genährter Wirt mit abweisender Miene durch seine Rechnungsbücher blätterte. Kurz musste er sich an der Theke festhalten und um Luft ringen, weil ihn ein kurzer, heftiger Schmerz in der Lunge schwanken ließ. Doch zum Glück war es nur ein Moment, danach versank sein Körper wieder in das dumpfe Hämmern und Brennen, das er nun schon seit Stunden verspürte. Er blickte den Wirt an und sagte: „Einen Calvados, bitte.“


  Der Wirt hob den Kopf, musterte ihn und antwortete: „Nur gegen Bargeld.“


  Alan griff in die Taschen seiner Hose, fand dort einige Münzen und legte sie auf den Tresen. Befriedigt nickte der Wirt, wandte sich zu einem Schrank mit Gläsern und Flaschen um und schenkte Alan ein großzügiges Glas Apfelschnaps ein. Alan ergriff das Glas und verzog sich damit zu einem der Tische in der Nähe des Kamins.


  Der Fusel rann ihm mit jedem Schluck heiß und ätzend die Kehle hinunter und setzte seinen Magen in Flammen. Es war ihm egal. Alles, was er wollte, war zu vergessen, und da kam ihm das starke Zeug gerade recht.


  Gedankenverloren drehte er das Glas im Kreis. Was, wenn Glynis recht hatte? Wenn sie kurz davor standen, den Fluch im Jahr 2014 zu brechen? War er mal wieder dabei zu versagen, wie er schon so oft versagt hatte?


  Er biss die Zähne zusammen. Er war es so leid, und doch konnte er nicht anders: Er musste an den Tag vor der großen Schlacht denken. Er und Branwen hatten hilflos zusehen müssen, wie Rose sich dem Ältestenrat ausgeliefert hatte.


  Stechende Schmerzen durchfuhren seinen Kopf und er unterdrückte ein Stöhnen.


  Branwen hatte ihn gebeten, zu den Römern zu reiten und mit ihnen zu reden. Er würde das Heer davon abhalten können, das Dorf zu überfallen, hatte sie gesagt. Er würde Rose dadurch das Leben retten. Verzweifelt hatte er sich an diesen Strohhalm geklammert. Es war das Einzige, das er hatte tun können. Er war so ein elender Narr gewesen! Das Schwert an die Seite gegürtet, hatte er das Lager der Römer erreicht und war als Erstes auf eine Gruppe Würfel spielender Soldaten getroffen ...
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  Als er herangeritten kam, hielten die Soldaten in ihrem Spiel inne. Einer aus der Gruppe, ein besonders großer Mann mit Narben an allen sichtbaren Körperteilen, stand auf, stellte sich Alan in den Weg und sprach ihn auf Lateinisch an: „Wo willst du hin?“ Er sah bedrohlich aus und Alan war versucht, ihn einfach über den Haufen zu reiten. Aber er war gekommen, um zu verhandeln, nicht um sich Feinde zu machen. Also stieg er vom Pferd und antwortete dem Römer ebenfalls auf Lateinisch: „Ich bin der Sohn des Häuptlings von Erdeven und möchte mit eurem Häuptling sprechen.“


  Der Soldat drehte sich zu seinem Kameraden: „Der hier sagt, er sei der Häuptlingssohn.“ Der Ton seiner Stimme klang bedrohlich. Alan griff instinktiv nach dem Knauf seines Schwertes, aber in diesem Augenblick traf ihn von hinten etwas am Kopf und ließ ihn zu Boden gehen. Er war nicht bewusstlos, nur benommen, aber er war unfähig, sich zu verteidigen. Hände drückten ihn nieder. Der Soldat mit den Narben beugte sich über ihn und sagte: „Wir sind Römer, keine Barbaren. Wir haben keine Häuptlinge. Aber solche wie dich haben wir auch – und die nennen wir Spione.“


  Ehe Alan schreien konnte, hatten sie ihm einen schmutzigen Lappen in den Mund gesteckt. Sie fesselten ihn und schleppten ihn in die Mitte des Lagers. Lange lag er dort im Schlamm, versuchte sich zu befreien, weil er fürchtete, dass in der Zwischenzeit Rose im Dorf einen grausamen Tod starb. Immer wieder kamen Soldaten, traten nach ihm, spuckten auf ihn. Man nahm ihm den Knebel aus dem Mund und fragte ihn nach Details zur Bewaffnung des Dorfes. Aber er verriet nichts.


  Sie peitschten ihn aus, ungezählte Schläge erhielt er, bei jedem einzelnen konnte er spüren, wie die Haut auf seinem Rücken aufplatzte. In der Nacht, als die Soldaten schliefen und er sich in Albträumen und Fieber wälzte, kam eine Frau, wusch ihm das Blut aus dem Gesicht, gab ihm zu trinken und etwas Suppe. Sie reagierte nicht, als er nach Rose rief, und in den kurzen Momenten, in denen er klar war, antwortete sie nicht auf seine Fragen. Sie sah ihm auch kaum ins Gesicht. Er vermutete, dass es sich um eine Sklavin handelte.


  Als dann endlich die Vorbereitungen für den Angriff begannen, ließen die Römer ihn laufen, gaben ihm sogar sein Pferd zurück. „Auf Wiedersehen auf dem Schlachtfeld!“, brüllten sie ihm hinterher. Er hatte versagt. Noch nie in seinem Leben war er so gedemütigt worden ...
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  „He, Hübscher, vom Anschauen wird das Glas nicht leer.“


  Die rauchige Frauenstimme riss Alan aus seinen düsteren Erinnerungen. Er blickte hoch. Eine Frau stand vor ihm. Sie trug ein einfaches blaues Kleid, und ihre Haare waren zu einem Zopf geflochten. In der Hand hielt sie einen Lappen und einen leeren Krug. Sie lächelte ihm zu. „Ist der Calvados vielleicht nicht nach deinem Geschmack? Soll ich dir etwas anderes bringen?“


  Alan schüttelte den Kopf. Sie hatte hellbraune Augen mit einem leichten Gelbschimmer. Nicht so schön wie Roses Augen, dachte er bei sich.


  Sie ließ nicht locker. „Mein Name ist Germaine. Ich beobachte dich, seit du zur Tür reingekommen bist. Mir scheint, du brauchst mehr als ein bisschen Schnaps.“ Sie blickte ihm auffordernd in die Augen, und ihre Stimme bekam einen schnurrenden Tonfall. „Ich habe jetzt frei, um die letzten Gäste kümmert sich der Wirt selbst. Meine Kammer ist gleich über der Schankstube.“ Sie beugte sich ein wenig vor, sodass sein Blick auf den Ansatz ihrer üppigen Brüste fallen konnte.


  Er setzte zu einem Kopfschütteln an, doch er hielt inne. Nach Erdeven konnte er nicht zurück. Geld hatte er auch keines, seine letzten Münzen hatte er für den Calvados ausgegeben. Und wenn ihm der Alkohol nicht half zu vergessen, vielleicht tat es ein bisschen warme Haut. Er blickte in Germaines Augen. Sie funkelten. Irgendwie ähnelten sie denen von Rose doch sehr.


  „Gehen wir“, sagte er mit heiserer Stimme.


  Germaine strahlte. Ja, ihre Augen sahen wirklich so aus wie die von Rose. „Du wirst es nicht bereuen, Süßer!“ Sie stellte den Krug auf die Theke, legte den Lappen daneben und rief dem Wirt zu, dass sie ins Bett ginge. Als Antwort kam nur ein Brummen. Der Wirt hatte ihnen den Rücken zugedreht und war dabei, die Inhalte angebrochener Flaschen zusammenzukippen.


  


  Germaine zog Alan hinter sich die Treppe hinauf. Er schwankte, weil die Schmerzen in seinem Körper wüteten wie wilde Tiere. Germaine jedoch glaubte, er wäre betrunken. „Hoppla!“, lachte sie, als er an ihr Halt suchen musste. „Na, hoffentlich bekommst du ihn noch hoch!“


  Seine Beine schienen unter ihm nachzugeben. Wie viel Zeit er wohl noch hatte? Egal! Vielleicht gewährte Branwen ihm ja die Gunst und riss ihm das Herz aus dem Leib, wenn sie ihn mit Germaine im Bett erwischte.


  Sie hatten die Zimmertür erreicht. Germaine ließ ihn eintreten und zündete eine Kerze an, die auf einem wackligen kleinen Tischchen stand. Dann drehte sie sich zu ihm herum und ließ in einer einzigen fließenden Bewegung ihr Kleid über die Schultern zu Boden gleiten. Völlig nackt stand sie vor ihm, ihre Brüste waren voll und schwer und die Brustwarzen groß und hart. Im Kerzenschein verloren ihre Augen den gelben Schimmer, sie wirken dunkler. Auf einmal erinnerte sie Alan überhaupt nicht mehr an Rose. Was tat er hier eigentlich?


  „Es tut mir leid“, flüsterte er. Er drehte sich um und stürzte aus dem Raum. Den Flur entlang, die Treppe hinunter.


  „Du Arschloch!“, zeterte die wütende Stimme Germaines hinter ihm her. „Du verdammtes, elendes Arschloch!“


  Er konnte ihr nur recht geben. Mühsam bahnte er sich den Weg durch den Schankraum bis zur Gasthaustür. Den verdutzten Blick des Wirtes bemerkte er nur am Rande. Alles um ihn herum drehte sich. Endlich hatte er die Tür erreicht. Er riss sie auf und trat ins Freie. Doch die kühle Nachtluft brachte keine Erleichterung. Seine Beine gaben unter ihm nach. Er klammerte sich an das Treppengeländer und bewahrte sich selbst nur mit letzter Kraft davor, wie ein Schwächling auf der Kneipenschwelle zusammenzubrechen. Wie ein geschlagener Mann schleppte er sich zu seinem Pferd und hievte sich auf dessen Rücken.


  


  Rose fuhr aus einem unruhigen Schlaf auf. Die Schatten der Rosenzweige, die das Mondlicht auf die Wand über ihrem Lager warf, hatten sich verändert, plötzlich war eine menschliche Silhouette zwischen ihnen zu erkennen. Rose sprang auf. Ihr Herz setzte einen Schlag lang aus. Alan! Er war zurückgekommen! Rasch zündete sie die kleine Kerze auf dem Schemel neben sich an, lief zum Eingang des Stalles, in dem Glynis ihr und Enora eine Schlafstätte bereitet hatte, und öffnete ihm die Tür. Sie erschrak, als er in das Licht der Kerze trat. Seine Augen waren blutunterlaufen, seine Haut grau. Er atmete schwer und unregelmäßig, Schweiß stand ihm auf der Stirn, doch seine Hände waren kalt, als er nach ihr griff.


  „Rose ...“, flüsterte er. „Du musst mir verz...“ Er sank in die Knie, nur mit Mühe schaffte sie es, ihn vor dem Sturz zu bewahren.


  „Komm!“, flüsterte sie in seine schweißnassen Haare. Sie schaute auf Enoras leere Bettstatt. Glynis und Enora waren früher am Abend fortgegangen und offenbar noch nicht wieder da.


  Alan rappelte sich auf, folgte ihr zu ihrem Lager und ließ sich mit einem langgezogenen, gequälten Schrei darauf niederdrücken.


  Rose biss sich auf die Lippen.


  Sie hatte ihn so sehr vermisst, alles in ihr schrie nach ihm. Verzweifelt schmiegt sie sich an ihn, versuchte die Wärme ihres Körpers auf seinen zu übertragen, aber er war so kalt, so unendlich kalt. Sein Blick ruhte auf ihrem Gesicht, und es lag ein Ausdruck vollkommener Niederlage in ihnen, der ihr das Herz zerriss.


  Sie schälte ihn aus seinen Kleidern. Der Mond schien durch das Fenster und zeichnete seinen bleichen Körper nach, sodass er wirkte, als wäre er aus Marmor. Sie hörte ihn keuchen, sah sein Verlangen. Sie hob ihr dünnes Nachthemd über den Kopf und dann, behutsam, um ihm nicht noch mehr Schmerzen zu bereiten, ließ sie sich über ihn gleiten, spürte ihn in sich. Sie wollte mehr von ihm, ihn nie mehr gehen lassen. Er schloss die Augen. „Verzeih mir!“, hauchte er. Dann hielt er sich an ihr fest und nahm sie mit seiner ganzen Sehnsucht.


  


  Branwen langweilte sich. Der Typ, den sie aus der Bar mit auf ihr Zimmer genommen hatte, massierte schon wieder an ihren Brüsten herum. Er sollte doch ihr Vergnügen bereiten, nicht sich selbst. Durch die Jahrhunderte hindurch langweilte Sex sie immer mehr. Nach den ersten Schlachten als Morrigan hatte es nichts Berauschenderes gegeben, als einen oder am besten gleich mehrere Krieger nacheinander in sich zu spüren. Noch blutverschmiert und dreckbeschmutzt vom Kampf fühlte sie den Blutdurst in ihnen und hatte ihr steinhartes Geschlecht mit Begeisterung in sich aufgenommen. Aber der Kerl hier über ihr hatte wahrscheinlich noch nie in seinem elenden Leben auch nur eine Waffe in der Hand gehabt, geschweige denn einem Gegner damit das Leben genommen. Er war blass und fade wie ein schlecht gesalzener Eintopf. Er stillte den schlimmsten Hunger, aber er mehr auch nicht.


  Gerade überlegt sie, ob sie den Verlierer nicht einfach aus ihrem Bett werfen sollte, da spürte sie es wie Nadelstiche in ihrem Inneren. Alan! Er lag bei Rose. Ihr Krieger war bei seinem Opfer! Die Wut über seinen Verrat und seine Sturheit floss durch ihre Adern wie heiße Lava. All die Jahrhunderte, all die Höllenqualen, die sie ihm nun schon bereitet hatte, und immer noch hielt seine Liebe zu dieser kleinen Schlampe an. Wie sie ihn hasste! Ja, sie hasste ihn mit jeder Faser ihres Körpers. Und sie war eine Morrigan, ihr Hass war stark. Sie weidete sich an dem Gedanken, dass er kurz davor war, sei kümmerliches Leben auszuhauchen und dass Rose dann so einsam durch die Zeiten taumeln würde, wie sie selbst es seit zweitausend Jahren tat. Geschah ihr ganz recht, dieser elenden, widerlichen Verräterin!


  Frustriert trat Branwen nach dem Mann, der nun über ihr lag. Irgendwie musste sie sich abreagieren. Er öffnete den Mund, um zu protestieren, doch bevor er etwas sagen konnte, belegte Branwen ihn mit ihrem Bann. Er war kein Krieger, aber er war ein Mann. Er würde tun, was sie von ihm verlangte. Sie blickte sich im Zimmer um. Sie brauchte jetzt etwas, das ihr Vergnügen bereitete, nicht ihm. Mit was sollte sie beginnen? Die Kerze, genau. „Du wirst jetzt tun, was ich sage“, flüsterte sie dem Mann ins Ohr. Gehorsam nickte er.


  


  Alan erwachte noch vor dem Morgengrauen neben Rose. Neben seiner Rose, die er das erste Mal seit Jahrhunderten einfach nur in den Armen halten konnte. Wie sie dalag und im Schlaf lächelte! Er berührte ihre weichen Lippen, strich über ihre Haare und machte sich vorsichtig von ihr los, ohne sie zu wecken. Lieber sterben, als sie freiwillig zu töten! Der Gedanke ließ ihn nicht los. Er griff nach dem Dolch, der auf seiner Kleidung am Fußboden vor dem Bett lag. Im Dämmerlicht des Morgens wirkte die Waffe kalt und stumpf. Eigentlich, so dachte er, gäbe es für ihn, den Versager, keinen besseren Tod als nach einer Nacht voll Leidenschaft neben der Frau, die er liebte. Fast schien es ihm, als hätte er so viel Glück nicht verdient. Er tastete nach der Stelle zwischen den Rippen, an der die Waffe ungehindert in sein Herz gleiten konnte. Dann hob er den Dolch und setzte ihn an. Ein erster Sonnenstrahl, blass und fast noch unsichtbar, fiel durch das Fenster. Alan folgte ihm mit dem Blick und sah, wie er sich in dem kupferroten Haar von Rose verfing und es zum Leuchten brachte. Plötzlich bewegte sich Rose und seufzte leise. Alan ließ den Dolch sinken. Nein, so viel Glück hatte er nicht verdient. Er durfte nicht neben Rose sterben, das konnte er ihr nicht antun. Wie fürchterlich wäre es für sie, wenn sie ihn beim Aufwachen tot neben sich finden würde. Er würde allein sterben, im Verborgenen. Leise erhob er sich, kleidete sich an und verließ das Haus.


  


  Als Rose am nächsten Morgen erwachte, war Alan fort. Sie schrak hoch und kurz überwältigte sie erneut die Angst, er könne irgendwo in der Wildnis zusammengebrochen liegen und sterben. Wie hatte sie nur glauben können, dass er bei ihr bleiben würde?


  Sie fühlte sich hilflos, und plötzlich erinnerte sie sich an die Angst, die sie gespürt hatte, als man sie auf das Lager hinter den Leinenvorhängen geführt hatte ...
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  Der Trank betäubte ihre Wahrnehmung, aber ganz konnte er ihr die Angst nicht nehmen. Es war ein beklemmendes Gefühl, man hatte ihr die Freiheit genommen, selbst zu entscheiden. Auch wenn sie den Becher freiwillig geleert hatte, jetzt wollte sie nicht mehr, dass all das hier geschah. Sie wollte aufstehen, fortgehen. Ich will nicht sterben!, hallte es verzweifelt in ihr, aber sie war unfähig, sich zu rühren. Das Gift des Tranks rann durch ihre Adern und lähmte ihren Körper vollständig.


  Der endlose Reigen an Dorfbewohnern, die zu ihr kamen, sich bedankten und ihr kleine Geschenke in die Hand drückten, verschwamm in ihrer Wahrnehmung. Still lag sie da und sah die Leute an sich vorüberziehen, Alte, Junge, Frauen und Männer. Mit Tränen in den Augen und mit vor Dankbarkeit gerührter Stimme. Vermutlich waren sie alle einfach nur froh, dass sie gerettet wurden und dass es nicht ihre Tochter war, die hier auf schneeweißen Kissen lag und einem grausigen Tod ins Auge blickte.


  Sie war es leid. Sie wollte den Blick abwenden, aber sie konnte es nicht. Irgendwann schaute ein Gesicht sie an, das aus der Masse hervorstach. Es war ihr Gesicht. Nein, es war Branwens, das ihrer Zwillingsschwester.


  „Branwen!“ Sie schaffte es gerade so, den Namen über die Lippen zu bringen. Er war kaum mehr als ein tonloser Hauch.


  „Sie wollten mich nicht zu dir lassen.“ Auch Branwen flüsterte. „Aber die Zeremonie beginnt gleich, und ich habe gesagt, dass ich mich unbedingt noch von dir verabschieden will.“ Sie nahm Rose in den Arm und Rose konnte ihre tränennassen Wangen an ihrem Gesicht spüren.


  „Ich habe solche Angst. Ich kann das nicht!“, hörte sie sich selbst wispern. Sie spürte, dass die Wirkung des Tranks nachließ. Es war ihr nicht mehr egal, sterben zu müssen. Aber es war zu spät, sie hatte keine Wahl.


  „Wir müssen Zeit gewinnen. Alan ist sicher auf dem Weg hierher“, hörte sie Branwen sagen.


  Starke Hände zogen sie vom Lager hoch und führten sie zu dem steinernen Opfertisch, dessen Seiten mit fein geschnittenen Rosenranken verziert waren. Das Opfermesser darauf glänzte im Licht der Sonne. Rose konnte den Blick nicht davon lassen, und die Angst vor dem grausamen Tod, der ihr bevorstand, wühlte in ihren Eingeweiden, als plötzlich eine Stimme über den Platz schallte.


  „Haltet ein!“ Es war Branwen. „Meine Schwester ist kein freiwilliges Opfer. Sie hat sich gefügt, aber die Göttin will ein freiwilliges Opfer!“


  Rose drehte den Kopf. Was tat ihre Schwester da?


  „Nehmt mich“, rief Branwen. „Ich will der Göttin freiwillig dienen!“
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  Alan schwankte und fiel beinahe gegen die braunen Steine der Kirchenmauer von St. Cornély in Carnac. Das Pferd hatte ihn wieder hierher getragen. Am Ortseingang war er abgestiegen und hatte das Tie zurückgejagt. Er wollte einfach weiterlaufen, bis es vorbei war. Müde taumelte er durch die Straßen der Stadt, die langsam erwachte. Der Duft der ersten Brote aus den Bäckereien stieg ihm in die Nase, löste aber nur Übelkeit aus. Er lehnte sich gegen die Mauer der Kirche und rutschte an ihr entlang zu Boden. Er lag nur wenige Meter von der kleinen Eingangspforte der Dorfkirche entfernt. Vom Turm herab lächelte die Statue des Heiligen Cornély auf ihn nieder. Alan blickte die farbig bemalte Figur mit der Papstmitra an. Auch Cornély war ein Bretone gewesen, allerdings zwei Jahrhunderte später als Alan selbst geboren und dann Papst geworden. Und schließlich vom römischen Kaiser verfolgt worden und ins Exil nach Carnac gegangen. Für die Menschen hier im Ort war das eine alte Legende. Aber nicht für Alan. Er war schon viel zu lange auf dieser Welt, um zu wissen, wie viel Wahrheit hinter den Legenden steckte.


  Sein Kopf schmerzte, er schloss die Augen. Einfach hier liegen bleiben und endlich aus diesem verfluchten Leben entkommen, das war sein Plan. Die Schmerzen fraßen sich durch seine Eingeweide. Sie kamen in Wellen und trafen ihn wie die Peitschenhiebe der Römer vor so unendlich langer Zeit. Er krümmte sich, aber er verwehrte sich jeden Schmerzensschrei. Er würde wie ein Mann sterben, bei Morgana!


  „He!“ Jemand schüttelte ihn an der Schulter „Geht es dir nicht gut? Brauchst du Hilfe?“


  Alan öffnete die Augen und sah das wettergegerbte Gesicht eines alten Mannes über sich schweben. Mühsam richtete er sich auf. Alles verschwamm vor seinen Augen, und seine Kehle war zu trocken, um zu antworten. Er spürte die Hand des Mannes auf seiner Schulter. Dann wurde er ohnmächtig.


  


  „Hier finde ich dich also!“ Als er wieder erwachte, hörte er eine Frauenstimme und blickte in die Richtung, aus der sie kam. Rose!, dachte er erleichtert, als er die Frau im Gegenlicht erblickte.


  „Ich kümmere mich schon um ihn“, sagte die Frau. Warum war ihre Stimme so viel tiefer als die von Rose?


  Alan schluckte, aber sein Mund war ausgedörrt. Er roch den sanften Duft von Wildrosen. Seine Schmerzen ließen nach, sein Körper beruhigte sich. „Rose“, flüsterte er und schloss die Augen. Doch bevor sein Kopf den Boden berührte, war sie da. Sie nahm ihn sanft in den Arm und zog ihn hoch. Er genoss das Gefühl der Ruhe, das sich nach dem langsamen Abebben der Schmerzen in seinem Körper ausbreitete. Ihre Anwesenheit tat ihm gut. Er spürte ihren Atem an seinem Ohr. Dann flüsterte sie: „Du gehörst mir.“ Sanft legten sich ihre Lippen auf seine, und da endlich begriff er. Er riss die Augen auf. Es waren Branwens Lippen, nicht Roses!


  Alan wurde es schwindlig. Hass stieg in ihm hoch, er wollte seine Finger um Branwens Hals legen und zudrücken. Er wollte sich wehren, doch die Morrigan ließ es nicht zu. Mit einem sanften Lächeln löste sie sich von ihm und sagte: „Du kannst dich meinem Befehl nicht widersetzen, mein Krieger.“ Der Hass überrollte ihn wie brennende Lava. Dann wurde es erneut dunkel um ihn, und er driftete in die Vergangenheit zurück ...


  


  56 v. Chr.


  


  Das Auf und Ab des Pferdes nahm ihm den Atem, sein von den Peitschenhieben der Römer geschundener Körper wehrte sich gegen jeden weiteren Schritt. Panik trieb ihn an. Die Römer hatten ihn kurz vor dem Angriff auf Erdeven frei gelassen. Nicht einmal angehört hatten sie ihn, stattdessen hatten sie ihn gefesselt, bespuckt, geschlagen und sich über ihn und sein Volk lustig gemacht. Die Demütigung saß tief, doch noch tiefer quälte ihn die Angst, zu spät zu kommen. Sein Plan hatte nicht funktioniert, er hatte mit den Römern nicht verhandeln können. Aber noch konnte er Rose retten, und wenn er sich dafür gegen das ganze Dorf stellen musste! Selbst gegen seinen Vater würde er antreten, um sie nicht diesen grausamen Tod sterben zu sehen.


  Er trieb das Pferd zur Eile an und klammerte sich in die dicke Mähne. Endlich sah er die Wallmauer um das Dorf. Hoffnung keimte in ihm. Er würde es schaffen! Er musste es einfach schaffen!


  Den beiden Wachen am Tor schrie er schon von Weitem zu, ihn durchzulassen. Sie erkannten den Sohn ihres Häuptlings und stellten keine weiteren Fragen. Er sprang vom Pferd, ließ es einfach stehen und rannte in Richtung Versammlungsplatz. Trommeln waren zu hören, er roch Feuer. Das Ritual hatte bereits begonnen. Ihm wurde flau im Magen. Er musste rechtzeitig kommen, er musste es einfach schaffen!


  Die Menge versperrte ihm die Sicht auf die Opferstätte. Er fluchte und bahnte sich unsanft einen Weg zwischen den Leibern der Schaulustigen hindurch – und erstarrte.


  Da lag Rose, die Pulsadern aufgeschnitten, das Blut floss aus ihr heraus. In ihrem Gesicht war keine Farbe mehr. Ihr schmaler Körper war in feine weiße Leinentücher gewickelt. Eines um ihre Haare, eines wie eine Tunika um ihren Körper.


  Alan stieß einen gequälten Schrei aus. Er taumelte bis direkt vor den Altar, bis ihn die Leibwächter der Morrigan aufhielten. Rose wandte den Kopf und erblickte ihn. Schwach lächelte sie ihm zu, dann brach ihr Blick.


  „Nein!“ Alan fiel auf die Knie. Er war zu spät gekommen! Er wollte erneut schreien, aber es ging nicht mehr. Endloser Schmerz durchzuckte sein Herz, und seine Hand tastete nach dem Knauf seines Schwertes, das er ziehen und gegen sich selbst richten wollte. Er hatte versagt, er war zu spät gekommen.


  „Alan!“ Roses Stimme erklang hinter ihm, und ungläubig wirbelte er herum.


  „Rose!“ Erleichterung überspülte ihn wie eine warme Welle an einem Sommertag am Strand. Sie lebte? Wieso lebte sie? Es war ihm egal, er kam auf die Füße, flog auf sie zu. Ihr rotes Haar leuchtete im Feuerschein. Er riss sie in seine Arme, lachte und weinte gleichzeitig. „Du lebst! Den Göttern sei Dank, du lebst!“


  Auch sie lachte und weinte. „Ich lebe!“ Sie presste sich an ihn, ihr schlanker Körper zitterte so sehr, dass er sie festhalten musste, weil er Angst hatte, sie würde zusammenbrechen.


  Wer aber lag an ihrer Stelle auf dem Altar? Noch während er sich diese Frage stellte, begriff er.


  „Branwen!“


  Die Erleichterung überflutete ihn mit einer solchen Macht, dass er nicht anders konnte. Er küsste Rose. Mit all seiner Liebe und dem Verlangen, das allein sie in ihm zu wecken vermochte, küsste er sie.


  Das war der Moment, in dem die Morrigan erwachte.


  


  1888


  


  Die Erinnerung an diesen furchtbaren Moment katapultierte Alan zurück in die Gegenwart. Er lag auf dem kalten Lehmboden an eine ebenso kalte Steinmauer gepresst und hörte Stimmen.


  „Du hältst ihn unter den Achseln und ich nehme die Beine.“ Es war eine Frauenstimme. Er spürte, wie er hochgehoben wurde, und wollte sich wehren, aber sein Körper gehorchte ihm nicht. Mühsam öffnete er die Augen. Rose beugte sich über ihn, sie blickte besorgt und ihr rotes Haar strahlte in der Sonne. Diesmal war sie es tatsächlich.


  „Alan“, flüsterte sie. Sanft streiften ihre Lippen seine Stirn.


  „Wie geht es dir?“ Enoras Gesicht erschien über Roses Schulter.


  Er blinzelte die Schleier vor seinen Augen fort. „Ging schon besser“, murmelte er.


  „Rose und ich bringen dich zurück zu Glynis“, sagte Enora, und bevor er protestieren konnte, hievten sie ihn gemeinsam auf einen kleinen, mit Heu ausgepolsterten Karren.


  


  Rose legte das feuchte Tuch vorsichtig auf Alans Stirn. Er lag wieder auf dem einfachen Lager im Stall. Als sie aus Carnac losgefahren waren, war er bewusstlos geworden und seither nicht mehr erwacht. Enora hatte ein ums andere Mal geflucht und gefragt, warum sie nur hier und nicht im 21. Jahrhundert mit seiner Hightech-Medizin waren. Dort würde man sicher etwas für ihn tun können. Aber hier beschränkte sich die medizinische Behandlung auf Kräutertees und nasse Tücher. Missmutig strich Rose die Decke glatt, unter der Alan lag, hielt aber mitten in der Bewegung inne. Sie kam sich so hilflos vor.


  Enora trat hinter ihr in den Stall. „Glynis hat etwas Haferbrei gekocht“, sagte sie.


  Rose schüttelte den Kopf. Nach Essen war ihr jetzt wirklich nicht zumute. Angst umklammerte ihr Herz, das Atmen fiel ihr schwer.


  „Was kann ich tun, damit er nicht stirbt?“ Rose stiegen Tränen in die Augen. Alan stöhnte auf, aber seine Augen blieben geschlossen.


  „Nichts, Schatz“, antwortete Enora. „Es ist allein seine Entscheidung.“


  Rose nahm Alans kalte Hand und legte sie an ihre Kehle. Drück zu!, flehte sie im Stillen. Es würde ihn retten, und sie auch. Aber er tat es nicht. Kraftlos sank seine Hand zurück auf die Decke, und sie glaubte schon, er sei noch immer ohnmächtig. Doch sie täuschte sich.


  „Wenn ich überhaupt noch jemanden töte“, stieß er hervor, ohne die Augen zu öffnen, „dann ist es Branwen!“


  Rose biss sich auf die Lippe. Und während sie Alan etwas Wasser einflößte, gingen ihr diese Worte nicht mehr aus dem Sinn.


  Wenn ich überhaupt noch jemanden töte, dann ist es Branwen.


  


  Alan war nicht lange wach geblieben, bald war er wieder in einen unruhigen Schlummer gefallen. Und dies war der Moment, in dem Rose einen Entschluss fasste.


  „Ich glaube, ich muss doch einen Happen essen“, sagte sie, ignorierte Enoras erstaunten Blick und verließ den Stall, um zu Glynis in die Hütte zu gehen.


  Die Priesterin griff mit einer sanften, mitfühlenden Geste nach ihren Händen. „Es ist seine Entscheidung“, sagte nun auch sie.


  „Ich weiß“, antwortete Rose und machte sich los.


  Ihr Herz jagte, aber sie war sich jetzt ganz sicher, dass sie das Richtige tat. Sie zwängte sich einen Bissen Haferbrei durch die enge Kehle, dann griff sie nach der Schale und trug sie zum Spülbecken.


  „Entschuldige. Ich bin einfach nicht hungrig“, sagte sie zu Glynis. Sie stellte die Schüssel in das Becken. Auf dem Tisch daneben lag Glynis’ beeindruckend großes Fleischmesser, das der wahre Grund war, warum sie überhaupt hier war. Rose versicherte sich, dass Glynis immer noch gedankenverloren in ihre Teetasse starrte. Rasch griff sie nach dem Messer und versteckte es in den Falten ihres Kleides.


  „Ich gehe wieder zu Alan“, murmelte sie und versuchte, ihre Stimme so unbeteiligt wie möglich klingen zu lassen. „Vielleicht hat Enora ja Hunger.“


  Im Rausgehen nahm sie noch Glynis’ Schultertuch mit, das an einem Haken neben der Tür hing.


  


  Als Rose den Stall betrat, war Alan wach, aber er konnte kaum die Augen offen halten. Enora flößte ihm Wasser ein, warf einen kurzen Blick auf Rose, dann ließ sie Alans Kopf auf die Kissen sinken. „Ich gehe neues Wasser holen.“ Sie stand auf und drückte Rose im Vorbeigehen die linke Hand. Kurz stockte Rose der Atem, aber Enora bemerkte das Messer in den Falten ihres Kleides nicht.


  Rose wartete, bis Enora die Tür hinter sich zugezogen hatte. Dann nahm sie das Schultertuch und schlang es sich um die rotblonden Haare. Lautlos trat sie an das Bett und beugte sich zu Alan herunter. Der Griff des Messers lag kalt in ihrer Hand.


  „Alan“, flüsterte sie und versuchte, ihrer Stimme einen möglichst tiefen Klang zu geben. „Sie haben dich alle allein gelassen. Am Ende gehörst du eben doch mir.“


  Alan öffnete die Augen. Rose sah, dass er Mühe hatte zu fokussieren. Sie hob das Messer und hielt es Alan vors Gesicht. „Du kannst dein Leiden jederzeit beenden, tu einfach deine Pflicht“, sagte sie und wartete, ob Alan die Worte registriert hatte.


  Er hatte es. Hass flackerte in seinen Augen auf und schlug ihr mitten ins Gesicht. „Lieber sterbe ich!“, keuchte er.


  Roses Herz wurde eng, sie holte tief Luft. „Wenn du stirbst“, raunte sie, „werde ich mir Rose holen, und sie wird sich wünschen, dich nie getroffen zu haben.“


  Mit einem zornerfüllten Schrei fuhr er hoch, entriss ihr das Messer. Seine Augen glühten vor Zorn, aber da war keine Spur von Blau in ihnen, denn sie war nicht Branwen. Kraftvoller, als sie es ihm zugetraut hätte, richtete er sich auf und packte ihren linken Arm.


  „Niemals!“, zischte er. „Branwen!“ Und dann stieß er zu. Das Messer traf ihr Herz mit tödlicher Präzision. Rose fühlte den Schmerz, sie sackte zusammen, fiel in Alans Arme. Das Tuch löste sich von ihren roten Haaren.


  Alans verzweifelter Schrei war das Letzte, was sie hörte, bevor sie starb.
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  Fortsetzung folgt ...


  Zum Weiterlesen:


  Die Priesterin


  Wild Roses, Staffel 1, Band 4


  



  [image: ]



  



  Nachdem es Rose gelungen ist, sich und Alan zurück in 21. Jahrhundert zu bringen, beginnt Glynis mit dem Ritual, das den keltischen Fluch über die beiden Liebenden aufheben soll. Doch während die Priesterin die nötigen Vorbereitungen trifft, erfährt Rose von Glynis‘ Rolle in dem finsteren Spiel von Leidenschaft und Verrat vor 2000 Jahren. Kann Glynis den keltischen Fluch brechen, der über Rose und Alan liegt - auch wenn das heißt, dass sie sich gegen die Göttin Morgana stellen muss? Um die beiden Liebenden zu retten, steht sie vor einer schweren Entscheidung ...


  Dryas Verlag, E-Book, ISBN 978-3-941408-61-6


  



  



  Mehr zur Serie "Wild Roses" und weitere Folgen unter: wildroses.dryas.de
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